


Sei kreativ!
Sei spontan!
Sei »UnAufgefordert«!

Wir, die Studierendenzeitung der Humboldt-
Universität, suchen neue Illustratoren! Wenn Du 
Lust hast in Deutschlands bester Studierenden-
zeitung (Campus Presse Award 2005 & 2008) zu 
veröffentlichen, dann:
Komm vorbei!

Offene Redaktionssitzung immer montags,
18:30 Uhr, Raum 2094 im Hauptgebäude der HU.

Oder schreib uns eine E-mail: redaktion@unauf.de. 
Wir freuen uns auf Dich!
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> 2:0 für Deutschland! Wir können es kaum fassen. Von 
draußen hören wir Feuerwerk, Fan- Gesänge und Au-
tokorsos. Es ist das erste Spiel der deutschen Mann-
schaft bei der EM. Statt mit Bier beim Public-Viewing 
von Deutschland gegen Polen sitzt das Schlussredak-
tionsteam der UnAuf mit Instant-Kaffee an der Produk-
tion dieses Heftes. Aber wir sind guter Dinge. Warum? 
Weil Deutschland auch ohne unsere Unterstützung Eu-
ropameister wird. Und, weil wir – die neue Redaktions-
leitung – unser erstes eigenes Heft mit Müh und Not zu-
sammengeschustert haben. Das Titelthema charakteri-
siert sogar die aktuelle UnAuf-Redaktion: Magister- und 
Diplom-Studierende sind auch bei uns Auslaufmodelle. 
Umso erstaunlicher ist es, dass wir trotz stressigem Ba-
chelor-Studium immer noch genug Zeit gefunden haben, 
um uns den akademischen Fossilien zu widmen. Außer-
dem erwarten euch im Heft zwei neue Serien. »Hum-
boldt historisch« stellt je ein Schmankerl aus der HU-Ge-
schichte vor. Los geht’s mit Lenin und den Läusen, die er 
möglicherweise in der Jura-Bibliothek hinterlassen hat. 
Mit Glück und Ausdauer setzen wir die Serie bis zum 
200-jährigen HU-Jubiläum 2010 fort. In der »Nahaufnah-
me« stellen wir uns der Frage: Wer steht eigentlich jeden 
Tag vor uns am Rednerpult und klickt die Power-Point-
Präsentationen durch? Es geht um unsere Profs und was 
wir sie immer schon mal fragen wollten. In einem ist sich 
die Redaktion einig: Am 29. Juni gewinnen unsere Jungs 
in Wien. Wir sitzen dann übrigens an der Nummer 178. 
Diesmal hoffentlich mit Bier.

Eure UnAuf <
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Richtkranz gehisst
HU-Präsident Markschies und Architekt 
Max Dudler haben im Rohbau der neu-
en Zentralbibliothek in der Planckstraße 
den Richtkranz gehisst. Die Eröffnung 
der Bibliothek ist für Anfang 2010 gep-
lant. Dann sollen die Bestände der aktu-
ellen Zentralbibliothek sowie verschie-
dene Zweigbibliotheken in das Jacob 
und Wilhelm Grimm-Zentrum umziehen. 
Zum ersten Mal in der HU-Geschichte 
wird sich dann die Zentralbibliothek in 
unmittelbarer Nähe des Hauptgebäu-
des befi nden. 2,5 Millionen Bücher – 
unter anderem aus dem Privatbesitz der 
Brüder Grimm – sollen in dem Gebäude 
gelagert werden. Auf den 20.000 Qua-
dratmetern Fläche sollen zudem 1.250 
Arbeitsplätze entstehen. akn

Bücher digital
Die Nutzer der Berliner Bibliotheken 
können ab sofort rund 4000 digitalisier-
te Medien online ausleihen. E-Books, 
E-Papers sowie Audio- und Videofi les 
können rund um die Uhr von überall 
heruntergeladen und auf dem Compu-
ter gelesen werden. Wie oft ein Titel aus-
geliehen werden kann, hängt davon ab, 
wie viele Lizenzen die Bibliotheken für 
das jeweilige Exemplar besitzen. Nach 
dem Ende der Ausleihfrist werden die 
Medien automatisch gesperrt. Gebüh-
ren für das Überschreiten der Leihfrist 
fallen so komplett weg. Bis jetzt können 
allerdings nur Windows-Nutzer das ge-
samte Angebot nutzen. Von Rechnern 
mit Mac-Betriebssystem können derzeit 
keine Audio- und Videodaten herunter-
geladen werden. akn 

Lange Nacht
Auch dieses Jahr nimmt die Humboldt-
Universität (HU) wieder an der »Lan-
gen Nacht der Wissenschaften« teil. Am 
Abend des 14. Juni wird es neben In-
foveranstaltungen zum Studium auch 
zahlreiche Vorträge, Filme und Aktionen 
der einzelnen Fakultäten geben. So 
stellt die Fakultät der Afrika- und Asi-
enwissenschaften beispielsweise afrika-
nischen Hip Hop in der Mensa vor. Zum 
Mitmachen lädt auch der Fachbereich 
der Pädagogik und der Erziehungswis-
senschaften ein: Die Besucher können 
sich selbst am PISA-Test probieren. Die 
Sportwissenschaftler stellen ein neu-
artiges Trainingsgerät vor: Ein Fahrrad, 
das sich mit dem ganzen Körper lenken 
lässt. lat
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> »Bahncard 50 kostenlos dazu!«, »Segeltörn auf der Ostsee zu gewinnen!«, »Sichern 
Sie sich Ihre Prämie!« Diese Marktschreier-Rufe stammen weder vom Hamburger 
Fischmarkt noch von den zahlreichen Abo-Vertretern, die Studierende auf dem Weg 
zur Uni belagern und um Unterschriften kämpfen. Denn Werbegeschenke gibt es jetzt 
direkt von den Unis. Diese reißen sich nämlich in Zeiten des demographischen Wan-
dels und geburtenschwacher Jahrgänge um Studierende. Schlecht, wenn das Stu-
dienangebot allein nicht verlockend genug ist. Deshalb holen die Hochschulen ihre 
Angeln heraus und werfen Köder aus. Ihr Ziel: Studierende fi schen. Die Uni Potsdam 
versucht es mit einer kostenlosen Bahncard 50 für alle Erstsemester, die ihren Haupt-
wohnsitz nicht in Berlin oder Brandenburg haben. Bei diesem Schmankerl beißen be-
sonders West-Abiturienten an. In östlichen Gewässern sei die Mobilitätsbereitschaft 
der Schulabgänger dagegen eher mangelhaft. Sie reize der Köder wenig. Und das si-
cher auch, weil der gemeine weiße Studiengebühren-Hai bis jetzt nirgendwo in den 
neuen Bundesländern lauert. Ob die Viadrina in Frankfurt/Oder mit dem Erlass des 
ersten Semesterbeitrags von immerhin knapp 200 Euro auf das richtige Lockmittel 
gesetzt hat? Aber vielleicht muss der Bonus nur etwas gesteigert werden. Latente 
Versuche der Bestechung sind nämlich in Erfurt zu beobachten: Dort zahlt man je-
dem Studierenden eine Semesterprämie von 100 Euro aus. Die Uni Greifswald weiß, 
dass man am besten im Wasser fi scht. Sie ködert die Erstsemester mit Vergünstigun-
gen fürs Strandbad und der Verlosung eines Segeltörns auf der Ostsee. Aber damit  
ein dicker Fisch an den Haken geht, sollte man ihn auch füttern. Wie wäre es denn 
mit etwas Richtigem zu Beißen? Die Deutschen lieben bekanntlich Fettiges und wer-
den schließlich immer dicker. Für einen ordentlichen Stapel McDonalds-Gutscheine 
lohnt sich auch der Weg nach Magdeburg. Dort könnte die Otto-von-Guericke Uni-
versität mit Gratis-Big Macs und Apfeltaschen locken. Doch manchmal sind auch die 
Hochschulen mit ihrem Anglerlatein am Ende. Schließlich lassen sich nicht alle Studis 
mit Bahncards und (Eß-)Barem ködern. Für die anspruchsvollen Fische müssen be-
sondere Anreize geschaffen werden: Die BWL-Interessenten würden sich bestimmt 
über ein bezahltes Praktikum bei Siemens freuen, die Amerikanistik-Studis über ein 
komplett fi nanziertes Auslandssemester in Kalifornien. Und der Otto-Normal-Student 
lehnt einen Urlaub auf Mallorca mit seiner WG sicher auch nicht ab. Noch attraktiver 
sind da nur Anreize, die direkt den studentischen Alltag erleichtern: Wie wäre es viel-
leicht mit zehn Studienpunkten als »Gratisbeilage« zur Immatrikulation?

Sara Schurmann <
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Keine Gebühren
In Hessen wären beinahe die Studien-
gebühren abgeschafft worden. Am 3. 
Juni beschloss die rot-grüne Mehrheit 
im Landtag, die Studiengebühren in 
Höhe von 500 Euro pro Semester wie-
der abzuschaffen. Zwei Tage später gab 
Hessens amtierender Ministerpräsident 
Roland Koch (CDU) bekannt, das be-
schlossene Gesetz nicht zu unterschrei-
ben. Ein Formfehler habe es unbrauch-
bar gemacht. Der wichtigste Satz, der 
den Abschaffungspassus enthielt, hatte 
im beschlossenen Gesetzestext gefehlt. 
Damit der Gebührenstopp noch zum 
kommenden Wintersemester gültig wird, 
muss nun in der Landtagssondersitzung 
am 17. Juni dem geänderten Gesetz mit 
absoluter Mehrheit zugestimmt werden.
 mhy

Offene Einblicke
Die persönlichen Daten von 44.000 Stu-
dierenden und Absolventen der Univer-
sität Magdeburg sind zehn Tage lang 
auf einem öffentlichen Server einsehbar 
gewesen. Ein Mitarbeiter der Universi-
tätsverwaltung hatte die Daten auf ei-
nen öffentlichen Server übertragen und 
vergessen, diese wieder zu löschen. In-
ternetnutzer konnten Namen, Geburts-
datum, Anschrift und Telefonnummer 
der Magdeburger Studierenden abru-
fen. Nach Universitätsangaben seien die 
Noten der Studierenden nicht einsehbar 
gewesen. Sie kündigte ebenfalls an, die 
persönlichen Angaben der Studieren-
den in Zukunft besser zu verschlüsseln. 
Noch ist unklar, wie viele Personen die 
Daten eingesehen haben. akn

Neues Stupa
Die Technische Universität (TU) hat wie-
der ein Studierendenparlament. Das 28. 
Studierendenparlament wurde nach 
einem knappen Jahr Rechtsstreit durch 
den TU-Präsidenten Kurt Kutzler kons-
titutiert. Der Allgemeine Studierenden-
ausschuss (AStA) wird nun durch das 
Breite Linke Bündnis gestellt, die Oppo-
sition blieb der Sitzung fern. In der Ver-
gangenheit wurde die Konstituierung 
des Studierendenparlaments immer 
wieder verhindert. Der abgewählte AStA 
des Rings Christlich-Demokratischer 
Studenten (RCDS) war in der Vergan-
genheit durch umstrittene Aktionen auf-
gefallen. Unter anderem wurde die hau-
seigene Sozialberatung abgeschafft und 
die Druckerei des AStA verkauft. lat

news
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> Eine solch steile Karriere hätte man dem Wort »Vertrauensschutz« nicht zuge-
traut. Ein Wörtchen, das sich bis vor kurzem nur die Verwaltungsrechtler unter 
den Juristen respektvoll zuraunten, wird mittlerweile wie selbstverständlich auch 
unter Studierenden anderer Fakultäten verwendet. Vorzugsweise von jenen, de-
nen durch den Bologna-Prozess ihr Magisterstudiengang abhanden zu kommen 
droht, noch bevor sie die letzte Prüfung absolvieren konnten.

Um genau das zu vermeiden, berufen sich Magisterstudierende aus allen 
Fakultäten auf das juristische Konstrukt Vertrauensschutz, das Folgendes be-
sagt: Indem die Universitäten die Studierenden immatrikulierten, haben sie bei 
ihnen Vertrauen auf die Erreichbarkeit des angestrebten Abschlusses geweckt. 
Die Schutzwürdigkeit dieses Vertrauens hindert die Unis daran, »Altstudierende« 
frühzeitig zu exmatrikulieren, ohne ihnen eine ausreichende Studienzeit und re-
alistische Prüfungschancen zu bieten. Dieser Bonus sollte jedoch höchstens für 
die letzten beiden Magisterjahrgänge gelten. 

Im Einzelnen ist hier zwar vieles umstritten – etwa, wie viele Semester zusätz-
lich gewährt werden müssen – am grundsätzlichen Anspruch auf Vertrauens-
schutz für diese Studierenden ändert das aber nichts. Er muss gewahrt werden, 
weil es nicht sein kann, dass jene, die etwa durch ihr Engagement in Uni-Gremien 
oder anderen Projekten glänzen, dafür abgestraft werden. Genauso würde eine 
andere Regelung die ständigen Forderungen nach Auslandserfahrungen ad ab-
surdum führen: Man kann den letzten Magistern nicht stets die Wichtigkeit eines 
Auslandsaufenthaltes vorhalten und sie gleichzeitig für die »versäumte Zeit« be-
strafen, indem ihnen keine Prüfungen mehr angeboten werden. Hier kann die 
Juristenformel vom Vertrauensschutz Abhilfe schaffen.

Anders verhält es sich hingegen mit jenen Studierenden, die die Regelstu-
dienzeit schon weit überschritten haben: Ein wenig grotesk mutet es schon an, 
wenn sich Studierende nach 18 Semestern immer noch auf ihre Schutzwürdigkeit 
berufen, obwohl sie längst über Bolognas Folgen informiert sind. Für sie kann 
das Prinzip Vertrauensschutz höchstens abgestuft gelten; eben gerade nicht im 
Sinne eines ohne Zeitgrenze garantierten Anspruchs auf eine Magisterprüfung. 
Sie müssen selbst für die Dauer ihres Studiums einstehen. Dies bedeutet nicht, 
dass ihnen jede Prüfung verwehrt wird. Vielmehr sollte in Grenzfällen von den 
Instituten in Absprache mit der Fakultät ein spezielles Anrechnungsverfahren 
erstellt werden, mit dessen Hilfe Magisterleistungen als Credit-Points verbucht 
werden können. Wer länger studieren will, soll das tun können, aber dann im 
neuen Bachelor-Studiensystem.

Tobias Roß <

Blindes Vertrauen
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Abgeschafft
Mainzer Studierende, die mit ihrem 
Erstwohnsitz noch bei ihren Eltern ge-
meldet sind, können ab sofort für ihren 
Nebenwohnsitz nicht zur Zweitwoh-
nungssteuer herangezogen werden. Mit 
dieser Entscheidung gab das Oberver-
waltungsgericht Rheinland-Pfalz einem 
Studenten Recht, der gegen die auch in 
Berlin bekannte Praxis der Zweitwoh-
nungssteuer geklagt hatte. Die Richter 
begründeten ihre Entscheidung damit, 
dass eine Zweitwohnung eine beson-
dere wirtschaftliche Leistungsfähigkeit 
des Steuerpfl ichtigen vermuten lassen 
müsse, um eine Steuer darauf erheben 
zu können. Der Aufwand eine Studen-
tenwohnung zu betreiben, gehe aber 
nicht über die Befriedigung des allge-
meinen Lebensbedarfes hinaus.  mhy

Verhaftet
Im zentralenglischen Nottingham wurde 
der muslimische Student Rizwaan Sab-
ir für sechs Tage festgenommen. Der 
22-Jährige hatte für seine Doktorarbeit 
über al-Qaida ein Trainingshandbuch 
der Terrororganisation aus dem Internet 
heruntergeladen. Auch der muslimische 
Uni-Mitarbeiter Hicham Yezza war unter 
Terrorverdacht geraten. Sabir hatte das 
1500-seitige Dokument aufgrund der 
hohen Druckkosten an ihn weitergelei-
tet. Ein Unbekannter hatte den Kontakt 
zwischen dem Studenten und dem Uni-
Mitarbeiter der Polizei gemeldet. Inzwi-
schen sind beide Männer wieder in Frei-
heit. Seit der Einführung des Anti-Terror-
Gesetzes in Großbritannien wird auch 
an Universitäten immer wieder nach 
Terroristen gesucht. akn

Erwischt
Ein Hausmeister der Universität Erlan-
gen-Nürnberg wurde zu einer Bewäh-
rungsstrafe von 15 Monaten verur-
teilt, weil er über 20 Jahre Bücher aus 
der Universitätsbibliothek gestohlen 
hatte. Der Hausmeister, der freien Zu-
gang zur Bibliothek hatte, entwendete 
rund 280 Bücher im Wert von 400.000 
Euro und verkaufte sie an einen Kunst-
sammler. Bei den gestohlenen Büchern 
handelt es sich meist um antiquarische 
Raritäten. Die Diebstähle waren aufge-
fallen, nachdem Mitarbeiter ein 60.000 
Euro teures Buch vermisst hatten. Der 
Sammler hat der Universitätsbibliothek 
inzwischen 500.000 Euro als Wiedergut-
machung zurückgezahlt. akn

news
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Die Auslaufmodelle

Karin steht unter Druck. Sie muss ihr Studium zügig been-
den – und das nicht, weil sie ihre Regelstudienzeit überzogen 
hat. Die 20-jährige Studentin ist erst im vierten Semester. Ihr 
unangenehmer Studienbeschleuniger trägt den Namen Bo-
logna-Prozess. Denn von der europaweiten Umstellung auf 
Bachelor- und Masterstudiengänge sind allein an der Hum-
boldt-Universität (HU) 10.000 Studierende betroffen. Die Ab-
schlussziele Magister, Diplom und Staatsexamen werden 

ausgesondert. Die meisten Magisterstudierenden sind am 
Institut für Kultur- und Kunstwissenschaft eingeschrieben, 
hier sind es über 1000. Das gleiche Institut besucht auch der 
am längsten immatrikulierte HU-Student. Er hat gerade sein 
44. Semester erreicht, dicht gefolgt von einem Musikwissen-
schaftler. Dieser befi ndet sich im 36. Studiensemester. So viel 
Zeit dürfen sich die zuletzt eingeschriebenen Magister- und 
Diplomstudierenden längst nicht mehr lassen.

Titel

Ihre Lehrveranstaltungen werden ausgedünnt, ihre Sorgen fi nden keine 
Beachtung mehr. Die Magister-, Diplom- und Lehramtsstudierenden sollen 

ihr Studium zügig beenden. Vielen gelingt das nicht.
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 Auch der HU-Studentin Ulrike kann man sicher keine 
Faulheit nachsagen. Ihr Studium der Bibliothekswissenschaft 
und Germanistik verlief bisher vorbildhaft: Zwischenprüfung 
nach zwei Jahren, zwei Praktika und ein Auslandssemester 
im Hauptstudium haben sie nur ein Semester zurückgewor-
fen. Doch der Uni geht das nicht schnell genug. Ihr Studien-
gang läuft 2009 aus und so gerät Ulrike in Zeitnot. »Wir sind 
gezwungen, nach vier Semestern alle Scheine fürs Grund-
studium in der Tasche zu haben«, berichtet auch die ange-
hende Psychologin Karin von der Freien Universität (FU) und 
verweist wehmütig auf die Zeiten ohne solche Restriktionen. 
Ihre Probleme kennen viele, die Ansprüche an Studierende 
alter Studienordnungen wachsen. Die HU räumt diesen Stu-
dierenden einen Vertrauensschutz ein. Der Vertrauensschutz 
sichert die Möglichkeit zum Studium nach alter Ordnung für 
die Dauer der vorgeschriebenen Regelstudienzeit plus zwei 
er zusätzlicher Semester. Laut Allgemeiner Satzung für Stu-
dien- und Prüfungsangelegenheiten (ASSP) hieße dies, dass 
danach eine Rückmeldung nicht mehr möglich ist und folg-
lich die Exmatrikulation oder der Wechsel in einen anderen 
Studiengang erfolgen muss. »Das führt«, so HU-Vizepräsident 
Uwe Jens Nagel, »auf der einen Seite zu Demotivation, auf der 

anderen Seite zu einem Ansturm auf das knapper werdende 
Lehrangebot«. Die Situation spitzt sich an einigen Instituten 
soweit zu, dass Studierenden die Teilnahme an Seminaren 
verweigert wird, wenn die offi zielle Seminar-Kapazität über-
stiegen wird. Oftmals betrifft dies Studierende alter Studien-
ordnungen. Sie sind nicht mehr Teil des straff organisierten, 
modularisierten und verschulten neuen Systems. Karins Er-
fahrungen bestätigen dies: »Meine Freunde hassen die Ba-
chelors regelrecht.« Die Auswirkungen auf die Atmosphäre 
im Lernbetrieb sind erheblich. Unter den »alten Hasen« und 
den »neuen BAs« herrscht Misstrauen. Ulrikes Studium be-
einfl ussen zudem fi nanzielle Zwänge: »Ich bekomme kein 
Bafög und muss mindestens drei Tage die Woche arbeiten 
gehen, um über die Runden zu kommen.«

Im 44. Semester

 Barbara Gollmer ist Referentin für Lehre und Studium 
der Philosophischen Fakultät II an der HU, sie versucht zu 
beruhigen: »Der Prüfungsanspruch bleibt ein Leben lang er-
halten«. In ihren Augen seien es weniger zeitliche Probleme, 
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die den Abschluss herauszögerten, eher werde für viele die 
Anmeldung zur Abschlussprüfung zur Hürde. Die Hemm-
schwelle entstehe durch die Angst, nicht gut genug vorberei-
tet zu sein. Viele Studierende jedoch beschweren sich ganz 
offen über ihre aktuelle Studiensituation. Einige Professoren 
interessierten sich nur noch für die Bachelor-Studierenden, 
klagen sie. Auf einer Institutsratssitzung an der FU fi el gar 
der Satz: »Der Magister-Berg muss abgebaut werden.« Eine 
einfache Lösung ergibt sich aus Sicht des HU-ReferentInnen-
rates. Tobias Roßmann, Referent für Lehre und Studium und 
selbst Magister-Student im 14. Semester, fordert »keine Ex-
matrikulationen, sondern ein Weiterunterrichten im Bachelor-
System«. Das Ziel sollten die alten Abschlüsse bleiben. Damit 
würde sich das vermeintliche Problem »von alleine lösen«. 
»In einer perfekten Welt ohne fi nanzielle Probleme und ohne 
überfüllte Seminare wären zwei Semester Vertrauensschutz 
angemessen. Doch natürlich sieht es an der HU und im All-
tag der Studierenden anders aus«, stellt der Referent fest. Er 
bemängelt, dass in der Übergangsphase das Lehrangebot für 

die alten Studierenden ausgedünnt wird und dass damit ein 
noch längeres Studium unumgänglich werde.

Angst vorm Versagen

Hilfe und Antworten bei der Studienplanung bietet die 
allgemeine Studienberatung der HU. »Wir helfen den Stu-
denten, damit sie nicht herumirren«, sagt Mitarbeiterin Benita 
Bischoff und verweist auf ihre Vermittlungsfunktion. Oftmals 
eröffne sie den Studierenden Ersatzangebote. Sie seien um 
Einzelfalllösungen bemüht und könnten oft unbürokratische 
Lösungen anbieten. Bischoff hofft in Zukunft auf eine grö-
ßere Nachfrage nach ihrem Service: »Die Studenten schä-
men sich oft, zur Beratung zu kommen. Sie denken, dass sie 
Versager sind«. Vor Panik und unüberlegten Entscheidungen, 
wie einem schnellen Wechsel in einen Bachelor-Studiengang, 
warnt  Barbara Gollmer: »Mit einem Wechsel in den Bache-
lor würden die Studierenden einen Abschluss verschenken. 
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Schließlich ist der Magister-Abschluss eher mit dem Master 
vergleichbar.« Auch Renate Ulbrich, Studienfachberaterin der 
Amerikanistik, rät vom Wechsel ab. »Das hat optisch etwas 
Demotivierendes und man fällt ziemlich weit zurück.«  Von 
beispielsweise zehn absolvierten Semestern bekäme man 
vielleicht nur vier für den Bachelor anerkannt. »Wer so weit 
gekommen ist, nur noch ein paar Stunden und vielleicht ei-
nen Schein braucht, dem würde ich immer raten, die Sache 
durchzuziehen und den Magister endlich fertig zu machen«, 
empfi ehlt die Expertin.

»Die Sache durchziehen«

 Karin nützt dieser Hinweis wenig. Sie spürt regelmäßig, 
dass ihr Diplom ein Auslaufmodell ist. Sie berichtet von Pro-
fessoren, die sich nur noch auf Bachelor-Studierende konzen-
trieren. Außerdem habe sie Schwierigkeiten, Referatsthemen 

zu ergattern. Ihre Aussagen werfen ein düsteres 
Licht auf den Umstellungsprozess. Da nützen 
auch Beschwichtigungsversuche wenig. So lobt 
zwar der studentische Referent Tobias Roßmann 
die fachlich gute Zusammenarbeit mit dem Uni-
Präsidium. Er weiß aber selbst, dass der gute 
Wille auf der höheren Verwaltungsebene nicht 
an allen Instituten geteilt wird. An manchen 
Fakultäten werden spezielle Lehrveranstaltun-
gen nur für Bachelor-Studierende angeboten 
oder die Prüfungen so umfangreich gestaltet, 
dass sie mit den alten Magisterscheinen nicht 
mehr vergleichbar sind. Ein prekäres Beispiel 
sind die zusätzlich angebotenen Tutorien, die 
zum inhaltlichen Verständnis einer Vorlesung 
oder eines Seminars unerlässlich sind. Diese 
sind an einigen Instituten für Magister-Neben-
fach-Studierende nicht mehr zugänglich. Wie 

die ausgeschlossenen Studierenden dennoch erfolgreich die 
Klausuren bestehen sollen, bleibt unklar. Es ist nicht verwun-
derlich, dass, laut einer Umfrage der studentischen Projekt-
gruppe »Studierbarkeit«, nur 27 Prozent der betroffenen Stu-
dierenden, glauben, ihr Studium bis zum Auslaufen der alten 
Studiengänge problemlos absolvieren zu können. 70 Prozent 
rechnen laut dieser Umfrage mit ernsthaften Problemen.

Vor den Ergebnissen der erwähnten Studie konnte auch 
die Universitätsleitung nicht die Augen verschließen. In Ein-
vernehmen mit der vom Akademischen Senat eingesetzten 
gleichnamigen »Arbeitsgemeinschaft Studierbarkeit« appel-
liert Vize-Präsident Nagel nun an die Institutsleitungen, den 
Studierenden »praktische Hilfestellungen« zu geben. Vor 
allem fordert Nagel überschaubare Lösungen im Bereich 
der angebotenen Lehrveranstaltungen. So sollen die einzel-
nen Fächer Übersichten erstellen, aus denen ersichtlich wird, 
welche Lehrveranstaltungen der neuen Studiengänge zur 
Erfüllung von Studienanforderungen der alten Studiengänge 
genutzt werden können. Nagel fordert zudem, »dass Studie-
rende alter Studiengänge nicht von Veranstaltungen neuer 
Studiengänge ausgeschlossen werden«. Um die Studieren-
den »scheinfrei« zu bekommen, soll es möglich sein, auch in 
Seminaren, die länger zurück liegen, noch Hausarbeiten zu 
schreiben. Die Bereitschaft der Lehrenden zur Flexibilität sei 
dafür unabkömmlich. Viele Studierende können nur hoffen, 
dass das Drängen Nagels Auswirkungen auf ihre schwierige 
Situation hat. »Jetzt liegt es an den Fakultäten, den Vorschlä-
gen Sub stanz zu verleihen. Wir sind aber optimistisch«, kom-
mentiert Tobias Roßmann.

Ein anderer Sachverhalt wird erst in einigen Monaten 
ans Licht treten: Eine Flut von 10.000 Abschlussprüfungen 
alter Studienordnungen. Wie diese an den oftmals schon jetzt 
überlasteten Instituten bewältigt werden sollen, bleibt offen. 
So entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dass der Vize-
präsident hierfür auf neu zu schaffende Seniorprofessuren 
zurückgreifen will: Auslaufmodelle unter sich.

Ulrike versucht innerhalb des Vertrauensschutzes mit 
dem Studium fertig zu werden. »Sicher ist sicher«, sagt sie. 
Karin muss sich erst in fünf Semestern mit ihrer Abschluss-
arbeit auseinandersetzen. Bis dahin wird es noch viele Pro-
bleme geben und noch mehr Lösungsvorschläge. Die auslau-
fenden Studiengänge rinnen langsam dahin. Der Weg nach 
Bologna ist noch lang.

Gina Apitz, Antje Binder, Marcel Hoyer <

Problemfall Staatsexamen
Lehramtsstudierende vor dem Ersten Staatsexamen müssen sich beeilen. Auf An-
frage der UnAufgefordert teilte die zuständige Berliner Senatsverwaltung mit, dass 
sich die Studierenden bis zum 30. September 2010 zur Ersten Staatsprüfung anmel-
den müssen. Das HU-Präsidium scheint darüber nicht informiert zu sein. Offi ziell 
verweist es auf laufende Verhandlungen mit dem Senat. 

Tobias Roßmann, studentischer Referent an der HU für Lehre und Studium, kri-
tisiert die willkürliche Festlegung des Auslauftermins als »äußerst problematisch«. 
Jede Woche kämen durchschnittlich zwei Lehramtsstudierende zur studentischen 
Beratungsstelle, die fürchten, diese Frist nicht einhalten zu können.

Die Senatsverwaltung merkt an, dass nicht rechtzeitig angemeldete Studieren-
de in das Bachelor- und Mastersystem wechseln müssen. Um die Anrechnung be-
reits erbrachter Studienleistungen sollen sie sich dann selbst bemühen.

Quelle: Referat Qualitätssicherung der HU
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Abschlussarbeit: Einerseits Grund zum 
Hochmut gegenüber Bachelor-Stu-
dierenden: »Was die auf ihren 20, 
25 Seiten produzieren, liefern wir 
im Hauptstudium dreimal pro Se-
mester ab!« Andererseits Anlass 
für Panikattacken und Alpträume, 
in denen es um Streudiagramme, 
Archivstaub und den Stabi-Katalog 
geht. Die Vorstellung, 80, 90 oder gar 
100 Seiten mit klugen Sätzen füllen zu 
müssen, treibt selbst abgebrühten Ein-
serstudierenden den Schweiß auf die 
Stirn. Abwechselnder Konsum von Baldri-
antee und Energydrinks besorgt den Rest.

Altstudierender: Verwaltungsdeutsch 
für Studierende, die in einem Diplom-, 
Magister- oder Staatsexamensfach ein-
geschrieben sind. Klingt – gewollt oder 
ungewollt – sehr nach Altglas, Altpapier 
oder Altlasten. Zum Leidwesen der Unis 
gibt es für Altstudierende keine Depo-
nie und keine Container, sondern nur ein 
langwieriges Entsorgungsverfahren na-
mens Abschlussprüfung. Alternative ist 
nur die Zwangsexmatrikulation. 

Hochmut: Grundsätzliche Haltung des 
Altstudierenden gegenüber einem Ba-
chelor-Studierenden. Ausgelöst durch 
nervige Diskussionen um Punkte und 
Modulabschlussprüfungen zu Beginn 
eines gemeinsamen Seminars. Mit 
Hochmut straft dann allerdings auch 
der typische Masterstudierende sei-
ne Diplom- oder Magisterkollegen. 

Leistungsschein: Wird im alten 
Studium tatsächlich noch als pa-
piernes Dokument ausgestellt, statt 
nur virtuell. Der Nachteil: Die vielen 
Zettelchen, die sich im Laufe des Studiums 
ansammeln, können bis zur Abschlussprüfung, bei der sie vor-
gelegt werden müssen, leicht verloren gehen. Der Vorteil: Je-
der Dozent designt seine Leistungsscheine selbst, im A4- oder 
Postkartenformat, handgeschrieben oder lasergedruckt, karg 
oder reich verziert. Und das Prüfungsbüro hat keinen Über-
blick. Mit ein bisschen Phantasie und krimineller Energie dürf-
te sich deshalb schon so mancher Student die Papierscheine 
selbst gebastelt haben.

Magistermönch: Studierender, der gerade an seiner 
Magisterarbeit schreibt oder sich auf die entschei-

denden Prüfungen vorbereitet. Er lebt daher in fast 
klösterlicher Abgeschiedenheit zwischen seinen 
Büchern, einem Laptop und einer alten Tisch-
leuchte. Morgens, mittags und abends gibt es 
Kaffee, Mintdrops und Salamipizza. Freunde soll-
ten, trotz explizitem Besuchsverbot, zwecks so-
zialer Kontrolle ab und an vorbeischauen, not-

falls den Abwasch übernehmen oder den Gold-
fi sch füttern.

 Regelstudienzeit: Jene acht oder neun Semes-
ter, die ein Diplom- oder Magisterstudierender bis 
zum Abschluss brauchen sollte. Im Idealfall. Manch-
mal. Eigentlich hat die Regelstudiendauer den glei-
chen Charakter wie Verkehrsschilder, Zebrastreifen 
und Ampeln in italienischen Großstädten: Es han-
delt sich um eine Empfehlung – und unangenehm 
wird es erst, wenn das nicht allen Beteiligten klar 

ist. Deshalb den Eltern, Großeltern und sonstigen 
Finanzierern frühzeitig ein kleines Realitäts-Update 
ermöglichen. Die durchschnittliche Studiendauer in 
den alten Fächern liegt in Berlin übrigens bei über 
elf Semestern.

Studienbuchseite: Wunderliches Formular, auf 
dem der Altstudierende seine besuchten Lehrver-
anstaltungen einträgt. Mit einer Unterschrift ver-
sichert er die Richtigkeit der Angaben. Zu Beginn 
des Studiums wird das Blatt noch pfl ichtbewusst 
und korrekt am Ende der Vorlesungszeit mit den 
tatsächlich besuchten Kursen ausgefüllt. Mit je-
dem weiteren Semester steigt der Phantasiege-

halt. Am Ende des Studiums wird frei aus dem 
Vorlesungsverzeichnis ausgewählt: Was könnte ich 

besucht haben? Zu den größten Ängsten des Altstu-
dierenden zählt daher, dass durch unglückliche Umstän-

de ein Abschlussprüfer die Studienbuchseite in die Hände 
bekommt und nachbohrt: »Sagen Sie mal, die Außenpolitik der 
Weimarer Republik, dazu haben Sie ja ein Seminar besucht. 
Was fällt Ihnen denn da noch ein?« 

Österreich: Das Titel-Paradies! Hier wird den traditionellen 
Absolventinnen und Absolventen noch der nötige Respekt ge-
zollt. Treffen sich an einem schönen Wiener Sommertag zum 
Beispiel Anton Zwicklgruber, M.A., und Traudl Rettenbacher, 
Dipl.-Ing., dann heißt es: »Grüß Gott, Herr Magister!« – »Ja, da 
schau her, Frau Diplom-Ingenieurin!« Die Ösis sind einfach ti-
telverliebt. Selbst Karl Moik ist dort Ehrenprofessor. 

Tina Rohowski <

Für die alten Studiengänge waren Begriffe wie »Leistungsschein« oder 
»Studienbuchseite« das A und O. Ein Best-Of

A wie Altlasten
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> Es geht um Datenschutz und um die empfi ndliche Frage: 
Muss mein Professor wirklich wissen, welche Krankheit ich 
habe? An der Humboldt-Universität (HU) scheiden sich die 
Geister an einem veränderten Krankmeldungsverfahren. Ge-
kämpft wird mit harten Bandagen, die Debatte wird mittlerwei-
le von einer Personalaffäre überschattet.

Worum geht es genau? In den letzten Jahren wurde an 
einigen Instituten - bei den Juristen, Medizinern, Sozi-

alwissenschaftlern und zuletzt bei den Geographen 
- das Krankmeldungsverfahren verändert. Der 

Grund sei der Missbrauch von Attesten, argu-
mentiert Vizepräsident Uwe Jens Nagel. Ge-
sunde Studierende könnten sich zu leicht 

krankmelden, um dann 
Vorteile in der Nach-

prüfung zu haben. 
Hauptbestandteil 

des veränderten 
Krankmeldungs-
verfahrens ist 
ein so genanntes 
» F u n k t i o n s s t ö -
rungsattest«. In 
dieses besondere 
Attest trägt der Arzt 
die genauen Krank-
heitssymptome des 
Studierenden ein. 
Dafür muss dieser 
den Arzt von der 

Schweigepf l icht 
entbinden. Der 
P r ü f u n g s a u s -

schuss des je-
weiligen Insti-

tuts – und nicht 
wie vorher 

der Arzt - entscheidet dann über die 
Prüfungsfähigkeit. Weigert sich der Studieren-

de, solch ein Attest abzugeben, läuft er Gefahr die 
Prüfung nicht wiederholen zu dürfen.

»Es geht die Uni überhaupt nichts an, welche Krank-
heit ein Studierender hat«, sagt Tobias Roßmann, der Stu-
dierendenvertreter für Studium und Lehre. Es gehe um 
sehr persönliche Daten, kritisiert er weiter, und ob die 
Studierenden tatsächlich die Krankheitssymptome von 
»HIV, Krebs oder einer Geschlechtskrankheit« eintragen 
lassen, sei fraglich.

Auch André Kuhring, der Datenschutzbeauftragte 
der HU, ist mit der Regelung unzufrieden: »Bei dem jet-
zigen Verfahren werden einfach alle Studierenden über einen 
Kamm geschoren«, sagt er. Dabei sei der »Verfassungsgrund-

satz der Verhältnismäßigkeit und der Erforderlichkeit« nicht 
mehr erfüllt, kritisiert der Datenschützer weiter. Die veränderte 
Attestregelung führe zu Verständnisproblemen auf zwei Sei-
ten: Die Ärzte könnten die Prüfungssituation nicht einschätzen 
und den Prüfungsämtern fehle der medizinische Sachverstand, 
um die Diagnosen der Ärzte zu verstehen. Gemeinsam mit dem 
Studierendenvertreter Michael Lippa von der Allgemeinen Lis-
te Jura hat er bereits letztes Jahr für die Kommission für Lehre 
und Studium (LSK) einen Kompromissvorschlag ausgearbeitet, 
der ein entschärftes Verfahren vorsah: Zunächst genügt dabei 
ein normales Attest vom Arzt, erst beim zweiten Fehlen braucht 
der Studierende eine Bescheinigung vom Amtsarzt. Nach der 
dritten Krankmeldung muss der Prüfl ing seine Krankheitsum-
stände näher erklären. »Dieses Verfahren ist zwar immer noch 
nicht mit der Allgemeine Satzung für Studien- und Prüfung-
sangelegenheiten vereinbar«, sei aber für ihn »zumindest 
akzeptabel«, so Lippa. Die Satzung 
sieht überhaupt keine sogenannten 
»Funktionsstörungsatteste« vor. 
Darüber hinaus garantiert sie 
den »Ausgleich von Nachtei-
len«, eine Regelung, unter 
die beispiels-
weise chronisch 
Kranke fallen. 
In diesen Fällen 
fehle in dem 
jetzigen Ver-
fahren hin-
g e g e n 
» j e d e 
Form 
der 

Regelung«, 
so Kuhring. 
Lippa betont, 

dass das eigentliche 
Problem die oft sehr schlechten Prü-

fungsbedingungen seien. Bei einem Prü-
fungsblock von vielen Prüfungen in sehr kurzer Abfolge, sei es 
kein Wunder, dass sich die Studierenden reihenweise krank-

Die Attest-Affäre

Schwänzer oder ernsthaft krank? An der Humboldt-Uni streitet man sich, 
ob Studierende verpfl ichtet sind, ihre Erkrankungen offenzulegen.

12 UNAUFgefordert Juni 2008
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melden. »Man muss andere Prüfungsbedingungen schaffen«, 
fordert Lippa. Probleme mit mangelhaften Prüfungsumständen 
gebe es gerade auch verstärkt in den neuen Bachelor- und 
Masterstudiengängen. Das Burnout-Syndrom, das sich bei 
vielen Bachelor-Studierenden, aber auch bei den Lehrenden 
immer stärker ausbreitet, sei ein Problem, das man nicht un-
terschätzen solle, sagt André Kuhring. 

Bei den Prüfungsämtern kam der Vorschlag Kuhring zu-
folge gut an, doch die Entscheidungsträger in der Verwal-
tung seien dagegen gewesen. Kuhring ist mittlerweile von der 
HU suspendiert worden. Im Moment laufen eine Dienstauf-
sichtsbeschwerde und eine Anzeige wegen illegaler Rechts-
beratung gegen den Datenschutzbeauftragten. Zumindest 
der Vorwurf der illegalen Rechtsberatung sei fragwürdig, so 
Lippa. Nach dem Berliner Datenschutzgesetz ist es dem Da-
tenschützer nicht verboten, Mitarbeiter oder Studierende zu 
beraten. Kuhring ist darüber hinaus auch Datenschutzbeauf-
tragter des ReferentInnenrats. Auch Lippa ist mittlerweile von 
seinem Amt als stellvertretender Vorsitzender der Kommission 
für Lehre und Studium zurückgetreten. Die Anschuldigungen 
gegen Kuhring fi ndet er »hanebüchen«. »Vor Gericht würde 
die Uni verlieren, deshalb bemüht man sich im Moment um 
eine gütliche Einigung«, so der Studierendenvertreter. Das 
HU-Präsidium gibt sich bezüglich der Personalie Kuhring be-
deckt: Es gebe eine arbeitsrechtliche Auseinandersetzung mit 
dem Datenschutzbeauftragten, »die aber nichts mit der Auf-
gabenerfüllung« zu tun habe, sagt Vizepräsident Uwe Jens 
Nagel. Kuhring ist sicher, dass auch persönliche Gründe eine 
Rolle gespielt haben. »Ich sei angeblich unhöfl ich, unbeliebt 
und schädige den Ruf der HU.« Kuhring war über 15 Jahre an 
der HU beschäftigt.

Den Datenschutz an der HU übernimmt schon seit Anfang 
des Jahres der Datenschutzbeauftragte des Landes Berlin, 
Alexander Dix. »Es fällt schon auf, dass ein kompetenter An-

sprechpartner an der Humboldt-Universität fehlt«, sagt Dix. Es 
sei durchaus üblich, dass der Landesdatenschutz beim Wech-
sel von Personal übergangsweise einspringt. Und trotzdem: 
»Es wäre dringend wünschenswert, dass dort ein Ersatz gefun-
den wird. Das haben wir der Universitätsleitung auch deutlich 
gesagt«, so Dix. 

Was das Krankmeldungsverfahren betrifft, sei man an der 
»bestmöglichen Lösung« interessiert, sagt HU-Vizepräsident 
Nagel, die »die Persönlichkeitsrechte der betroffenen Personen 
natürlich nicht angreifen«. Näheres könne man allerdings erst 
»nach Erreichen eines inneruniversitären Konsenses« sagen. 
Klar sei, dass das Verfahren nicht in einen »unverhältnismä-
ßigen Verwaltungsaufwand« ausarten solle.

Bei den Juristen wurde dieses Ziel nicht erreicht. Dort war 
das Verfahren bereits im Jahr 2003 eingeführt worden. Heute 
sagt Nicola Pridik, stellvertretende Leiterin des Studienbüros: 
»Uns macht das nur Arbeit«, weniger Krankmeldungen gebe 
es dadurch nicht. Wenn ärztliche Codes nicht verstanden 
werden oder die Ärzte den Vordruck falsch ausfüllen, müsste 
erneut nachgefragt werden. Auch erboste Nachfragen von 
Ärzten habe es gegeben. »Wir fragen dann auch nicht weiter 
nach«. Man wolle sich nicht »groß anlegen mit den Ärzten«, 
so Pridik.

Bei den Geographen hingegen verhandelt die Fachschafts-
initiative gerade mit dem Institut über eine mögliche Kompro-
misslösung. Eine Entschärfung des Krankmeldungsverfahrens 
deutet sich an. Von einigen Instituten habe er schon die Zusa-
ge erhalten, sagt Tobias Roßmann, dass das veränderte Krank-
meldungsverfahren nicht eingeführt wird. »Letztlich hoffen 
wir auf die Einsicht der einzelnen Verantwortlichen.« Die Zeit 
drängt. Denn die nächste Prüfungsphase beginnt in wenigen 
Wochen.

Laurence Thio, Désirée Verheyen <
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> In der Otto-Suhr-Allee 30 ist die ganze Woche Tag der of-
fenen Tür. Montag bis Sonntag, 365 Tage im Jahr. Auf dem 
Wohlfühlweg zur Wahrheit gibt es keine Feiertage. Zumin-
dest dann nicht, wenn man ihn mit Scientology beschreiten 
möchte.

Schon an der Bushaltestelle direkt vor dem neuen Glas-
Stahl-Komplex in Charlottenburg wird man von einer unauffäl-
ligen jungen Dame angesprochen. Sie trägt eine weiße Bluse 
und eine schwarze Hose. »Wollen Sie mit reinkommen und 
sich informieren?« »Informieren« und »aufklären«: Das ist das 
Vokabular von Scientology. Damit landet die Sekte, die sich 
selbst als Kirche bezeichnet, in Deutschland allerdings vom 
Verfassungsschutz beobachtet wird, regelmäßig Erfolge. Nicht 
zuletzt, weil das Verbotene immer einen gewissen Reiz hat. 
Auch die UnAufgefordert will sich informieren und hat sich zu 
einem Gespräch mit Reinhard Egy verabredet – ein Gespräch 
über Scientology und ihren Erfolg bei jungen Menschen, ge-
rade bei den Berliner Studierenden. Vorher allerdings, das ist 
so üblich bei den Scientologen, wird der Gast auf verschlun-
genen Pfaden durch die Charlottenburger Zentrale geführt. 
Bei momentan etwa 7000 Mitgliedern in Deutschland bleibt 
für die Sekte viel zu tun. Im hellen Foyer wartet Reinhard Egy, 
der Pressesprecher von Scientology Berlin. Eine Stunde lang 
erzählt er, wie überaus stark sich Scientology sozial engagiere: 
»Jugend für Menschenrechte«, Kriminalitätsbekämpfung in 

Afrika, Drogenprävention. Im nächsten Raum sitzt ein junger 
Mann über einem der berühmten Fragebögen, mit denen die 
Sekte Neumitglieder anzuwerben versucht. Vorhin ist er noch 
die Straße langgeschlendert. Eine Etage darüber liegt das Herz 
des Hauses, über der breiten Flügeltür steht in großen Lettern 
»Reinigungsprogramm«. Nach Scientology-Vorstellung durch-
läuft der Mensch in der Organisation einen Reinigungsprozess, 
der ihn in einen rauschähnlichen Zustand versetzen soll. Der 
Traum von der ewigen Kindheit – bei Scientology soll er angeb-
lich Wirklichkeit werden, allerdings erst, nachdem man viele 
teure Kurse belegt hat.

»Ach ja, die Studenten«, sagt Reinhard Egy plötzlich, als 
fi ele ihm der Grund unseres Besuches auf einmal ein. »Bei uns 
kann man gut studieren.« Bevor näher nachgefragt werden 
kann, öffnet Egy die Scientology-Bibliothek: Da sitzen die Scien-
tologen über den gesammelten Schriften sowie Vorträgen ih-
res Gründers L. Ron Hubbard. »Andere Bücher? Brauchen wir 
nicht.« Scientologen strebten nicht nach Fachwissen. Wir lesen 
nicht die Gebrauchsanweisung des Fotoapparats, wir geben 
unseren Leuten einen in die Hand.« Ein Satz, der viel verrät 
über das System Scientology: Zuerst hört er sich vernünftig an, 
allerdings nur, wenn man ihn einzeln betrachtet und Kontext 
sowie Methoden von Scientology ausblendet.

»Den Studenten haben wir einiges zu bieten«, erzählt Sabi-
ne Weber. Sie ist Berlins Scientologenpräsidentin und bezeich-
net sich mit ihren 48 Jahren als »Gruftie«. Wobei man nie genau 
weiß, ob sie das ernst meint. »Wir lehren unseren Mitgliedern 
mithilfe der Study Technology, wie sie gut lernen können, was 
man auch an der Uni anwenden kann.« Studienberatung mal 
anders.

Nur die Unis spucken den Sektenmitgliedern von der Otto-
Suhr-Allee in die Suppe: Mit der Technischen Universität (TU) 
wollte man zusammenarbeiten, sagt Weber. Das wurde dann 
von höchster Stelle verhindert. Es bekommt dem Ansehen ei-
ner Uni nicht gut, wenn sie mit einer Organisation zusammen-
arbeitet, die beispielsweise Homosexuelle als Abnormale be-
trachtet. Eine Organisation, in die man sehr gut hineinkommt, 
aber sehr schwer wieder heraus. In Webers Worten hört sich 
das dann so an: »Ach, im Sportverein werden Sie doch auch 
angerufen, wenn Sie nicht mehr kommen.« Aber, 30 Mal und 
öfter, am Tag, nachts? »Naja, über die Anzahl der Anrufe kann 
man streiten.« Trotzdem sei es ganz einfach, wieder auszutre-
ten. Auf die Frage, ob das wirklich so einfach sei, wird Weber 
barsch: »Nennen Sie doch Namen!« giftet sie und man spürt, 
dass man in diesem Gute-Laune-Haus doch noch einen wun-
den Punkt getroffen hat.

Erst vor kurzem hat das Oberverwaltungsgericht Münster 
entschieden, Scientology arbeite mit Psychoterror gegen die 
freiheitlich-demokratische Grundordnung und dürfe weiter 
vom Verfassungsschutz beobachtet werden. Die Scientologen 
haben auf Rechtsmittel verzichtet.

Tobias Roß <

Rauschzustand, innere Reinigung und ewige Kindheit:
Scientology versucht, auch Studierende zu werben.

Die Saubermacher

Studienberatung mal anders: Auch Studierende sind bei Scientology immer willkommen
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Im Interview mit Gina 
Apitz spricht Ästhetik-
Dozent Martin André 
Völker über seine Lei-
denschaft für Vogelge-
zwitscher, die Absage 
von Dieter Bohlen und 
den Versuch, immer der 
Beste sein zu wollen.

UnAufgefordert: Herr 
Völker, schon zum 
zweiten Mal haben 
Sie an der Reihe »Pro-
fessoren an den Plat-
tentellern« teilgenom-
men. Wollten Sie als 
Kind DJ werden?

Völker: Nein, DJ 
schwebte mir nicht vor. 
Ich hatte den Traum, 
Musiker zu werden. Ich 
habe als Jugendlicher 

angefangen, klassische Gitarre zu lernen, hatte aber nicht im-
mer die Muße, lange und ausdauernd zu üben. Ich habe schnell 
gemerkt, dass ich lieber selbst Texte schreibe und komponiere. 
Ich wollte auch mal eine ganze CD allein produzieren, inklusive 
Plattencover.

Haben Sie Ihren Plan umgesetzt?
Auf einer Platte, die ganz verschiedene Musiker Anfang 

der 90er Jahre produziert hatten, gab es nur ein elektronisches 
Musikstück von mir. Da war ich 19. Die anderen Musiker waren 
viel älter als ich und haben meinen Musikgeschmack nicht ver-
standen. Sie haben später eine zweite Platte herausgebracht. 
Die Band hat mich allerdings nicht gefragt, ob ich mich noch 
einmal beteiligen möchte. 

Und dann haben Sie einfach eine eigene Platte 
aufgenommen?

Das war ein Jahr später. Die CD hieß »Tonight« und die 
drei Titel darauf habe ich geschrieben und das Keyboard selbst 
eingespielt. Für den Rest besorgte ich mir richtige Studiomusi-
ker, weil meine Fähigkeiten nicht ausgereicht hätten. Um einen 
Sänger zu fi nden, veranstaltete ich ein regelrechtes Casting. 
Ich wollte unbedingt einen Briten. Wegen der schönen eng-
lischen Aussprache.

War die Platte erfolgreich?
Das war natürlich keine Radiomusik, aber hochprofessio-

nell produziert. Nur so viel: Ich habe mal ein ziemlich schlecht 
aufgenommenes Demotape an Dieter Bohlen geschickt, der 
damals noch nicht so berühmt war wie heute. Aber er war ein 
bekannter Produzent. Ich bekam ein Kärtchen von ihm, auf 

dem stand: »Vielen Dank, dass Sie uns ihre CD geschickt ha-
ben. Leider ist kein Hit erkennbar.«

Auf der CD hört man Vogelgezwitscher, skurrile elek-
tronische Geräusche, aber auch Gitarrenmusik. Was für 
eine Musikrichtung bevorzugen Sie?

Ich mag Dissonanzen und Kontraste in der Musik, nicht so 
sehr Sphärisches. Damals habe ich gelernt, dass auch Compu-
ter tanzen können. Ich bin aber auch ein Fan von Rockmusik 
und Bands wie Pink Floyd und Genesis.

Als Sie vergangenes Jahr im Frannz Club und im Ro-
ten Salon aufl egten, haben Sie da auch Ihre eigene CD 
gespielt?

Manche meiner Tracks dauern sieben Minuten. Fünf Mi-
nuten lang hört man nur Geräusche. Solche Musik dort zu 
spielen, ist schwierig. Ich habe vor allem Rockiges von Billy 
Idol oder Falco aufgelegt. Im Roten Salon habe ich es dann mit 
Elektronischem wie Kraftwerk probiert. 

Da die letzte Veranstaltung nicht sehr gut besucht war, 
wurde die Reihe »Professoren an den Plattentellern« erst 
einmal auf Eis gelegt. Würden Sie noch einmal mitma-
chen, wenn es eine Neuaufl age geben sollte?

Ich gebe es zu: Ich bin eine 
Rampensau. Wenn man mich fragt, 
würde ich wieder dabei sein. Ich 
fi nde die Idee toll und ich habe sehr 
viel Spaß daran, Musik aufzulegen.

Gibt es noch etwas anderes, für 
das Sie sich begeistern, außer 
der Musik?

Als Kind liebte ich Dinosauri-
er und Fossilien. Ich hatte immer 
schon einen ungeheuren Entde-
ckungsdrang. Deshalb habe ich 
selbst nach Fossilien gegraben. 
Ich wollte vergessene Welten ans 
Licht ziehen. Ich wollte Neuland 
entdecken. So ähnlich wie in der 
Wissenschaft.

Heute beschäftigen Sie sich 
oft mit marginalisierten Au-
toren. Hoffen Sie, Neues zu 
entdecken?

Das ist derselbe Mechanismus. Viele Leute haben früher 
etwas geschrieben, das nur wenige interessiert hat und das 
nicht in den Kanon der Literatur eingefl ossen ist. Ich versuche, 
ihr Leben und Werk zu rekonstruieren. Erst dann merkt man, 
wie viel wir vergessen haben. Ich wühle sozusagen im Abfall 
der Geschichte. Doch der ist wichtig, um eine Epoche über-
haupt zu verstehen.

Nahaufnahme (I): Der Ästhetik-Dozent, DJ und Musiker Martin André Völker.

1995: Dieter Bohlen als Vorbild?
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> 1,2,3! Ich werfe mein Steinchen über die Schulter und wün-
sche mir etwas, während der Wind mir in 400 Metern Höhe um 
die Ohren pfeift. Mein Wunschbrunnen ist ein riesiger, rund-
er Krater, dessen erstarrte Lava die unglaublichsten Felsfor-
mationen hinterlassen hat und so noch eindrucksvoll an sei-
ne zurückliegende Zeit als Vulkan erinnert. Ich bin in Island, 
dem Land, das die Erde vor 25 Millionen Jahren ausspuck-
te und dessen Bewohner noch heute die unterirdische Hitze 
nutzen. Lieblingsbeschäftigung und Lebenskultur der Isländer 

– und auch von uns Austauschstudenten – ist es nämlich, in 
großen, warmen Thermalbädern im Freien zu liegen. Es heißt, 
ein amerikanischer Tourist habe einmal, im »Hot Pot« liegend, 
ein Gespräch mit der Dame neben sich angefangen und sie 
nach ihrem Beruf gefragt. Sie antwortete: »Ich bin Präsidentin«. 
Er fragte interessiert zurück: »Ah, von welcher Firma?« »Von 
Island.« 

Den heutigen Nachfolger der damaligen Präsidentin, Óla-
fur Ragnar Grímsson, habe ich zwar nie im Pool getroffen, da-
für aber andernorts in Reykjavík. Fünf Monate in Island und 
zweimal den Präsidenten getroffen – wie soll ich jetzt noch das 
Klischee entkräften, das besagt, Island sei eine winzige Insel, 

auf der sich alle 
kennen? Ein sym-
pathischer und 
herzlicher Mensch 
ist er jedenfalls, der 
Ólafur. Sogar die 
Eröffnung eines 
neuen Gebäudes 
der Universität ist 
ihm wichtig genug, 
persönlich vorbei-
zukommen. Wir in 
Berlin können da 
nur hoffen, dass 
zur 200-Jahr-Feier 
der Humboldt-Uni 
2010 wenigstens 
Wowi kommt. Aber 
auch das Parla-
ment, welches ich 
mit meinem Poli-
tikkurs besichtigen 
durfte, lädt zur Hei-
terkeit ein: Es hat 
die Größe eines 
Klassenzimmers 
und ist quasi kom-
plett leer – bis auf 
den Abgeordne-
ten am Rednerpult, 
der einen hitzigen 
Monolog darüber 
hält, ob man Alko-
hol künftig auch im 
Supermarkt kau-
fen können sollte, 

statt wie bisher nur in speziellen Läden. Sein einziger Zuhörer, 
wenn man ihn denn so nennen will, ist ein Zeitung lesender 
Abgeordneter.

Unter der Mitternachtssonne

In Reykjavík wohne ich sehr zentral in einer fröhlichen WG 
mit sechs anderen Austauschstudierenden und nicht nur das 
Zusammenwohnen, sondern vor allem die gemeinsamen Erleb-
nisse verbinden uns schon bald sehr eng. Die Uni, an der ich 
Sozialwissenschaften studiere, erreicht man nach einem vier-
telstündigen Spaziergang – vorbei am innerstädtischen Flugha-
fen und durch einen kleinen Park. Die nördlichste Hauptstadt 
der Welt ist eine moderne Metropole. Das ausschweifende 
Nachtleben ist berühmt: Bis mindestens 1 Uhr dauert das Vor-
glühen in privater Runde, bevor man überhaupt ausgeht, und 
noch um 4 Uhr stehen vor allen Clubs lange Schlangen par-
tysüchtiger Menschen. Dass die Mitternachtssonne zu dieser 
Zeit längst hell strahlt, stört niemanden. Die Clubs, die tagsüber 
Cafés sind, dichten die Fenster einfach mit schwarzen Vorhän-
gen ab. Hier ist der Isländer praktisch eingestellt. 

Die wahren Wunder fi ndet man jedoch eher außerhalb 
Reykjavíks. Meine internationalen Kommilitonen und ich mie-
ten zwei Autos, um das Land zu entdecken. Wer nach Island 
kommt, fi ndet bald heraus, dass die Isoliertheit der Vulka-
ninsel im Atlantik ungewöhnliche Bewohner und einzigartige 
Naturphänomene hervorgebracht hat. Die Straße schlängelt 
sich manchmal nicht nur wegen der Berge in großen Bögen 
dahin. Oft konnte beim Straßenbau ein im Weg liegender Fels-
brocken von den Bauarbeitern aus unerklärlichen Gründen 
nicht wegbewegt werden. Da die Isländer ein sehr mythisch 
angehauchtes Völkchen sind, konsultierten die Straßenbau-
gesellschaften ein spirituelles Medium, das feststellte, dass 
bei dem Felsbrocken Elfen und Trolle lebten. Deshalb musste 
der Straßenbauplan geändert werden. Da der Brocken in der 
Tat felsenfest saß, bekam das Elfenvolk seinen Willen – etli-
che Male. Ungläubige Zungen behaupten ja, die Baumaschi-
nen seien einfach 
zu schlecht. Aber 
wie hältst du dei-
ne Kinder davon 
ab, auf gefähr-
lichen Felsen zu 
spielen? Du er-
zählst ihnen ein-
fach, dass dort 
Trolle wohnen, die nicht gestört werden wollen.

Unsere Reisen, die uns Abwechslung vom Studienalltag 
bringen, haben nichts Touristisches, sondern vermitteln uns 
eher das Gefühl, Gäste der Natur zu sein. Die Natur präsentiert 
ihr Schauspiel pur und ohne Abzäunung: Wir stehen unmit-
telbar am Rand der Krater, direkt neben riesigen Wasserfällen, 
mitten auf dem größten Gletscher Europas. Am Ende haben 
wir Island in allen Himmelsrichtungen kennengelernt – abge-
sehen vom Osten des Landes. Der ist nicht nur zu weit weg 
für uns, da man kaum durch das Landesinnere fahren kann, 

Studieren in ... Reykjavik

Ob man hier in einem Faß runterfahren darf?
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sondern die Ringstraße an der Küste nehmen 
muss. Man sagt uns auch, der Osten sei nicht 
so sehenswert. Hauptsächlich arbeiteten dort 
Scharen polnischer Gastarbeiter in den Alumi-
niumfabriken. Island ist aufgrund seiner schier 
endlos verfügbaren und somit billigen Erden-
ergie ein international beliebter Standort für 
energieaufwendige Produktionen wie die von 
Aluminium. 

Auf Jules Vernes Spuren

In den Sommermonaten erstrahlt alles in 
gold, rot und grün, doch je näher der Winter 
rückt, desto faszinierender werden die Schnee-
landschaften. Meistens treffen wir unterwegs 
keinen Menschen und sind die ersten, die ihre 
Fußabdrücke in den unberührten Schnee set-
zen. Der Nachteil dieser Exklusivität wurde be-
sonders bei einem unserer Wochenendausfl üge 
deutlich. Wir fuhren auf eine Halbinsel nördlich 
von Reykjavík, Snæfellsnes, benannt nach dem 
Berg Snæfell: Hier ließ Jules Verne die Helden 
in seinem Roman ihre »Reise zum Mittelpunkt 
der Erde« beginnen. Den Höhleneingang haben wir zwar nicht 
gefunden, ansonsten hätten wir aber auch niemandem Be-
scheid geben können, denn wir bewegten uns schon seit Stun-
den ohne Handyempfang. Auf der Karte hatte es ausgesehen 
wie eine kurze, gemütliche Bergfahrt, doch je länger wir der 
einzigen Straße immer weiter folgten, desto mühevoller kraxel-
ten unsere völlig ungeeigneten Mietautos (alles, was kein Jeep 
ist und zudem ohne Winterreifen fährt, kann man als ungeeig-
net betrachten) die steinige Spur entlang. Mehrmals mussten 
wir anhalten, nachdem das Geröll der Straße erneut Bekannt-
schaft mit der Unterseite des Autos gemacht hatte. Umgeben 
von einer Mondlandschaft aus Eis fi ngen wir angesichts der 
endlosen Straße und des zur Neige gehenden Benzins an, uns 
auszumalen, wie wir ohne Essen, Wolldecken oder Handyemp-
fang jemals hier wegkommen würden. Auf der fünf Stunden 
langen Fahrt durch Schnee und Eis begegnete uns niemand. 
Doch unser kleines Abenteuer nahm ein unspektakuläres 
Ende: Nach nur einer Biegung war die Schneelandschaft ein-

fach wie abgeschnitten, die Sonne hatte uns wieder und vor 
unseren erleichterten Augen breiteten sich grüne Täler und 
schneelose Berge aus, während uns der tiefblaue Atlantik im 
Hintergrund unsere eigene Winzigkeit verdeutlichte. Als wäre 
das noch nötig gewesen.

Wabernde Nordlichter

 Das totale Kontrastprogramm erwartet mich, als ich dem 
»Goldenen Zirkel« folge, einer Route, die aufgrund ihrer Nähe 
zur Hauptstadt und den nah beieinander liegenden Sehenswür-
digkeiten besonders unter Kurztouristen beliebt ist. Hier wan-
delt man inmitten ganzer Busladungen von Touristen, die brav 
mit ihren Kameras hinter der Absperrung darauf warten, dass 
der Geysir seinen aufgebauten Druck in einer riesigen Wasser-
fontäne entlädt, nur um kurz darauf wieder in den Bus zu stei-
gen und zum Gullfoss, dem Goldenen Wasserfall, kutschiert zu 

werden, wo sie erneut an den Menschenmassen 
vorbei zu fotografi eren versuchen. Genau das ist 
Island meiner Meinung nach nicht.

Und so läuft es ab, wenn ein Lebenstraum in 
Erfüllung geht: Plötzlich rufen mich meine Mit-
bewohner aufgeregt auf meinem Handy an. Zu 
hören bekomme ich immer nur ein Wort – Nord-
lichter. In einem Grün, wie es nur die Natur er-
fi nden kann, strahlen und wabern die Lichter am 
Himmel.

Nach all diesen Eindrücken ist es kein Wun-
der, dass wir alle blau-rot bemalt, ein T-Shirt 
mit aufgedruckter Nationalhymne tragend, im 
Fußballstadion sitzen und zusammen mit den 
310.000 Bewohnern dieser Insel laut »Ísland, Ís-
land!« schreien. Denn wir sind nicht nur echte 
Fans der isländischen Mannschaft geworden, 
sondern Fans des ganzen Landes.

Aylin Ünal <

Im »Hot Pot«: Hautpfl ege auf isländisch.

Ungefähr halb ein Uhr nachts, dem Stand der Sonne nach zu urteilen.
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> Vier Philosophie-Studierende, eine Idee und ihre Umsetzung: 
An der Humboldt-Universität (HU) soll es in Zukunft Unisex-
Toiletten geben. Viktoria Deßauer und Marcel Hoyer sprachen 
mit zwei der Initiatoren.

UnAufgefordert: An der HU gibt es immer wieder Spanner 
auf den Toiletten (siehe UnAufgefordert Nr. 174). Denkt 
Ihr nicht, dass sich durch Unisex-Toiletten diese Gefahr 
verstärken wird? 

Andreas: Ja, das ist wirklich ein Nachteil. Wenn sich aber 
herausstellt, dass mit den Unisex-Toiletten mehr Spanner da 
sind, dann werden wir die Sache sein lassen. Aber einfach nur 
die Angst zu haben, es könnte passieren und dann gar nichts 
zu verändern, bringt nichts. 

Warum engagiert Ihr Euch für Unisex-Toiletten?
Andreas: Wenn man sich Sachen überlegt und die für 

richtig hält, dann will man die auch durchsetzen. Wir wollten 
erst zum Philosophie-Institutsdirektor gehen und kamen dann 
auf die Idee, gleich zum Präsidenten der HU (Christoph Mark-
schies, d. Red.) zu gehen. Der war sehr aufgeschlossen. Das 
hat uns motiviert.

Gleichberechtigung beginnt also auf dem Klo?
Andreas: Die Toiletten sind keine Gleichberechtigungs-

maßnahme. Sie sind eine Maßnahme, die dafür sorgen soll, 
dass sich das Bewusstsein ändert und sich mit diesem verän-
derten Bewusstsein Gleichberechtigung herstellen lässt. Es ist 
nur ein ganz kleiner Schritt, aber einer, der unglaublich billig ist. 
Man muss nur die Schilder auswechseln. Die Pissoirs könnten 
zunächst bestehen bleiben.

Welche Vorteile bieten denn Unisex-Toiletten?
Andreas: Es gibt den Vorteil, dass die Massen sich 

verteilen. 

Anna: Bei den Soziologen gibt es nur einen Wickeltisch 
im ganzen Gebäude und der steht in der Frauentoilette. Das 
ist eindeutig eine Diskriminierung von Vätern und reproduziert 
auch die alten Rollenvorstellungen. So etwas wird sich durch 
Unisex-Toiletten ändern.

Wo genau wollt Ihr 
Unisex-Toiletten 
einrichten?

Anna: Wir wol-
len das erst einmal 
an einigen wenigen 
Instituten auspro-
bieren und schauen 
wie die Reaktionen 
sind. Wir dachten 
da an die Toilette im 
Philosophie-Institut, 
im Ostfl ügel. Im 
Westfl ügel gibt es 
neben der Philoso-
phiebibliothek eine 
Frauentoilette. Erst 
ein Stockwerk tiefer 
bei den Geschichts-
wissenschaftlern ist 
die Männertoilette. 
Da bieten sich Unisex-
Toiletten regelrecht an.

Wisst Ihr schon, wie die Studierenden darauf reagieren? 
Frauen ekeln sich womöglich davor, mit Männern eine 
Toilette zu teilen.

Anna: Das Argument »Männertoiletten sind dreckig, da 
will ich nicht hin« kam schon von ein paar Leuten, aber Frauen 
sind auch nicht unbedingt sauberer. Es geht uns nicht darum 
aufzurechnen, wer dreckiger ist. Niemand ist dreckiger oder 
sauberer, weil er einem bestimmten Geschlecht angehört.

Und wie sehen das die Männer?
Andreas: Es geht darum, das Bewusstsein zu ändern. Wir 

wollen eine langfristige Gleichberechtigung. Da fang ich jetzt 
doch nicht an und sage, die Frauen sollen längere Schlan-
gen haben, damit die Männer bequemer auf Toilette gehen 
können. 

Wird es zu einem sprunghaften Anstieg der »sozialen 
Kontakte« auf den Toiletten kommen?

Anna: Die meisten Bekanntschaften werden außerhalb 
der Toiletten geschlossen und gepfl egt. Ich glaube, daran wird 
sich nicht viel ändern.

Das perfekte Klo

Zusammen aufs Klo gehen muss keine reine Mädchensache mehr bleiben. 
An der Humboldt-Uni soll es bald Unisex-Toiletten geben. 

Juni 2008UNAUFgefordert
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Wie bei den Römern

Wir haben beim HU-Präsidenten nachgefragt. Seine Spre-
cherin teilte uns mit, dass ihm die Toiletten-Gestaltung letzt-
lich egal ist. Hauptsache sei, dass sie sauber und gepfl egt 
sind. Markschies wisse als Historiker, das diese Art von Ge-
bäudegestaltung vollständig kulturabhängig sei. So hät-
ten die Römer im Quadrat gesessen und sich angeschaut, 
er werde sich daher solchen kulturell bedingten Verände-
rungen weder verweigern noch sie befördern. 
Wie, wann und ob Unisex-Toiletten an der HU eingeführt 
werden oder ob zunächst eine Erprobungsphase erfolgt, 
blieb bis Redaktionsschluss unklar.
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> Während der endlosen Stunden, die man mit Lernen in der Bibliothek 
verbringt, fragt man sich vielleicht, wer schon alles auf dem Platz saß, 
auf dem man jetzt selbst sitzt. Manche Studierende sprühen deshalb vor-
sorglich Stuhl und Tisch mit Desinfektionsspray ein. Könnten ja schlim-
me Bakterien oder Läuse von vorherigen Lesern daran haften. Andere 
überlegen sich vielleicht, welche wichtigen Persönlichkeiten über wel-
chen berühmten Werken genau dort gegrübelt haben. 
In der Bibliothek der Juristischen Fakultät war zum Beispiel Lenin 
Stammgast. Er ließ sich dort 1895 als Leser eintragen. Daran erinnert 
heute noch ein Glasfenster im großen Lesesaal mit dem Titel »Lenin in 
Deutschland«. Das Fenster von Künstler Frank Glaser zeigt den Marxis-
ten beim Bücherstudium und im Gespräch mit Intellektuellen und Solda-
ten. Außerdem ist zu sehen, wie er unter wehender roter Fahne eine De-
monstration anführt und schließlich, wie er – überlebensgroß – mit Marx 
und Engels im Rücken den Weg nach vorne weist. Umrahmt ist alles von 
roten Revolutionären. 
Vor dem Zweiten Weltkrieg hing an der gleichen Stelle übrigens ein Ge-
mälde mit den Gründervätern der HU. Aber in den 60ern wollte man wohl 
lieber, dass Lenins Augen auf den lernenden Studierenden ruhen, als 
die von Wilhelm und Alexander von Humboldt. Seit 1990 in einem nächt-
lichen Bildersturm sämtliche Darstellungen der Helden des Sozialismus 
aus dem Stadtbild entfernt wurden, wurde das Bildnis von Lenin zum 
heute wohl offensichtlichsten Relikt der DDR-Vergangenheit der Hum-
boldt-Universität. Ob er Läuse oder Bakterien in die Bibliothek einge-
schleppt hat, bleibt allerdings ein Rätsel.

Anna Niederhut <

Humboldt historisch

Wladimir sieht alles
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From: Moritz Eichhorn
To: redaktion@unaufgefordert.de
Subject: Das Land der unbegrenzten Tödlichkeiten

Liebe UnAuf!
Ich habe erst viel später erfahren, warum wir auf der Fahrt vom Flughafen so schnell unterwegs wa-
ren: Die Fahrerin hatte Schüsse von einer nahen Favela gehört. Für Zivilisten hören sich Schüsse 
eher wie Feuerwerk an. Bereits vor meinem Reiseantritt nach Brasilien wurde ich zum Glück vor der 
permanenten Handynutzung gewarnt: Mit Ortungsanlagen können die SIM-Karten gefunden, an-
schließend reproduziert und dann von Fremden genutzt werden.
Das Land schlägt dem Mitteleuropäer mit jener Hitze entgegen, die die Reisebroschüren verspre-
chen. Der Sommer frisst sich durch die Tage und Nächte, die Wärme ist vollkommen penetrant. Rio 
de Janeiro ist nur vor dem Hintergrund des 365 Tage im Jahr andauernden Sommers zu verstehen. Täglich ist die Stadt vollkom-
men erleuchtet, das Panorama verlangt nach Fotoaufnahmen vom Strand, den Menschen und der Architektur. Wenn die Meeres-
strömungen schwach genug zum Baden sind, ist das Wasser leider voller Müll. Und wenn das Wetter zu warm ist, kommen die 
Dengue-Fieber-Mücken. In Rio gab es in diesem Jahr bisher 49 Tote, das Militär wurde sogar mit der Aufstellung von Lazaretten 
beauftragt. Einen anderen Schock erlebte ich bei einem Konzert. Als die Schlange zu lang und der Unmut zu groß wurde, entlud 
sich der Zorn in kleinen Schlägereien. Als die Militärpolizei versuchte, die Meute mit Luftschüssen aufzulösen, zog plötzlich ein 
Mann eine Waffe unter seinem T-Shirt hervor und begann zu feuern. Wir Deutschen fl ohen als erstes. Es ist also nicht leicht, un-
beschadet zu bleiben, hier im Land der unbegrenzten Tödlichkeiten.
Euer Moritz

E-Mail aus Brasilien

Dieses Mal: Lenins Läuse
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> Der Name ist Programm: Eine Band, 
die sich selbst als »Genies« betitelt, kann 
sich nicht schüchtern geben. Trotzdem 
entschied sich die Band dann doch für 
eine abgewandelte Schreibweise ihres 
Namens. Eine, die nicht sofort enthüllt, 
was gemeint ist: Aus den Genies wur-
de »Jeneez«. Dahinter verbirgt sich ein 
Frauentrio, das sich der Rapmusik ver-
schrieben hat.

Auch wenn Roxy, Ana Rey und Nin-
jah, wie sie sich nennen, schon längst 
Mitte und Ende 20 sind, geben sie sich 
eher wie freche Gören im pubertären 
Alter. Sie sind laut, kichern zusammen, 
wollen Aufmerksamkeit erregen. Und: 
Sie rappen. 

Die Texte sind hart, die Videos 
zeigen Plattenbauten und Mülltonnen. 
Dazu ertönt Sprechgesang mit Zeilen 
wie: »Fickt dich wieder all dein Stress?« 
und »Wir geben Scheiße, weil wir Schei-
ße kriegen«. Überraschend ist der ein-
gängige Chorus bei jedem Lied, der eher poppig anmutet. 
»In unseren Songs verbinden sich fi ktive und authentische 
Elemente«, sagt Roxy. Die 27-Jährige studiert Kulturarbeit an 
der Uni Potsdam, ist Mutter von zwei Kindern, das eine sechs, 
das andere neun Jahre alt. Auch Ana Rey hat eine fünfjäh-
rige Tochter. Ihre Kinder fänden es zwar gut, wenn ihre Mutti 
bei Hip-Hop-Konzerten auf der Bühne steht, sagt Roxy. Aber 
manchmal wünschte sie sich, dass sie einen ganz normalen 
Beruf hätte.

Alle Titel spielt sie ihren Kleinen nicht vor. »Manche sind 
einfach nicht jugendfrei«. Die rauhe Sprache und die derben 
Ausdrücke gehen manchmal unter die Gürtellinie. »Jeneez« 
provozieren schon durch die Tatsache, dass sie Frauen sind. 
Sie wollen mit ihrer Musik zeigen, dass man kämpfen muss, 
um etwas zu erreichen. »Sei stark« – das sei ihre Botschaft, sagt 
Ninjah. Sie ist die Lebhafteste von den dreien und mit 25 Jahren 
die Jüngste. Als Jugendliche begann sie sich für Hip-Hop-Mu-
sik zu begeistern, schrieb erste eigene Texte, die sie heute »to-
tal schlecht« fi ndet. Bald traute sie sich, ihre Sachen bei Open-
Mic-Veranstaltungen vorzutragen. Ihre freche Art kam an. »Als 
Rapperin darfst du nicht schüchtern sein«, sagt Ninjah. Das 
Auftreten sei das Wichtigste. An der Uni Potsdam ist Ninjah nur 
pro forma für Physik eingeschrieben. »Das ist eigentlich das 
Fach, das ich am meisten hasse«, sagt sie und lacht. Auch Ana 
Rey studiert noch nebenbei. Gelegentlich geht sie wohl zu den 
Vorlesungen in Politik und Kommunikationswissenschaften. 

Leicht war es für die Band nicht, sich in der Berliner Hip-
Hop-Szene zu etablieren. Noch immer werden die Mädels als 
»Emanzen« oder »Kampfl esben« beschimpft. Manche Jungs 

rufen bei ihren Auftritten, sie sollten zurück an den Herd ge-
hen. Besonders im Internet grassieren böse Kommentare. 
Rappende Frauen sind nach wie vor etwas Besonderes. Roxy 
verweist auch auf die andere Seite: »Viele männliche Rapper 
fi nden es cool, was wir machen und wollen mit uns Features 
produzieren.«

Seit sie die Band vor vier Jahren gründeten, hat sich ei-
niges getan: Mittlerweile haben die Mädels einen eigenen DJ, 
einen Manager und einen Rechtsanwalt. Sie sagen Sätze wie 
»Unser Anwalt ist unser bester Freund« oder »Das Musikbusi-
ness ist ein Haifi schbecken.« Die drei arbeiten gerade an ihrem 
ersten Album, das im Herbst erscheinen soll. Dafür stehen sie 
zwei Mal in der Woche im Tonstudio. »Wir kiffen nicht, wie viele 
andere Rapper, wir arbeiten wirklich zielstrebig«, sagt Ninjah. 
Nach einem Tag im Studio muss ein Track fertig sein. Die Mä-
dels sind ehrgeizig. Sie träumen davon, nur von ihrer Musik zu 
leben. Gerade wird mit einem neuen Plattenlabel verhandelt. 

Roxy wünscht sich später, Beruf, Kinder und Band kombi-
nieren zu können. Für Ninjah steht fest: »Für mich ist die Musik 
das Wichtigste.«

Gina Apitz <

Mamas aus dem Ghetto

Plattenbauten, brennende Mülltonnen und Gangster-Texte?
Das können wir auch, sagen drei Berliner Studentinnen.

Ganz schön schlau: Die Je-
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Probleme mit der Abschlussarbeit? 

(Diss/Master/Bachelor/Referat/Hausarbeit/5. Prüfungskomponente Abitur ...)

Promovierte Sozialwissenschaftlerin und Publizistin betreut, berät, korrigiert bei 
eigenständiger Abfassung von Arbeiten in Geistes-und Sozialwissenschaften 
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After-Shower-Party

> Dass ich oft nackt durch die Wohnung renne, musste Anja 
erst lernen. Unsere kleine WG haben wir vor zwei Jahren ge-
gründet: Anja, die Handvoll Aquariumfi sche und ich. Trotz un-
ermüdlicher Skepsis aus Familien- und Freundeskreisen ist kein 
Zickenkrieg ausgebrochen und statt unserer Freundschaft sind 
nur die Fische irgendwann gestorben. Wir passen einfach zuein-
ander: Keine ist Putzfee oder Schlampe – Küche und Bad ver-
drecken mit beidseitigem Einverständnis bis zum Wohnungs-
putz vor der nächsten Party. Wir haben auch keine nervigen Ma-
rotten. Nichts. Bis auf das Eine. 

Nach dem Duschen ist bei mir der Spaß noch lange nicht 
vorbei. Danach steigt noch die After-Shower, zu der ich vom 
Bad schnurstracks in mein Zimmer barfüßle. Dann werden zum 
aktuellen Lieblingsalbum alle Handtuchhüllen fallen gelassen. 
Nicht ganz ungefährlich für eventuell anwesende Mitbewohne-
rinnen. Aber was soll ich auch machen – die Bodylotion muss 
eben sorgfältig einmassiert werden und einziehen. Dafür die 
ganze Zeit im Bad zu bleiben und womöglich die Zahnbürsten 
vor Langeweile zu ordnen, fi nde ich albern.

Der Desensibilisierungstag für Anja war der, als sie eines 
Abends wegen aufregender Neuigkeiten gleich mehrmals hin-
tereinander in mein Zimmer stürzte – und sie auch beim dritten 
Mal noch von meinem nackten Hintern begrüßt wurde. Aber 
Anja hat sich nach kurzem Erröten schnell mit meinem Nackt-
tick arrangiert. Jetzt gibt sie mir ungeduldig immer eine halbe 
Stunde Creme-Schonfrist nach dem Duschen. Lange bleibt hier 
keiner prüde. 

Anika Lindtner <

Schimmelkultur

> »Hilfe, meine Mitbewohnerin ist ein Messie!« Manchmal, wenn 
sie mich mal wieder in den Wahnsinn getrieben hatte, hätte ich 
genau diesen Satz am liebsten aus dem Fenster geschrien. Was 
es bedeutet, mit einem Messie zusammen zu wohnen? Beson-
ders schlimm war es in der Küche. Im Kühlschrank türmten sich 
Sonderangebote aus dem Discounter neben halbvergammel-
tem Obst. Alle Küchenutensilien besaß sie in fünffacher Aus-
führung. Da sie fast nie abspülte, hatte sie eine spezielle Tech-
nik entwickelt, die es ermöglichte, Geschirr turmhoch neben der 
Spüle zu stapeln. 

Neben ihrem Sammelzwang zeichnete sich meine Mitbe-
wohnerin durch eine seltsame Mischung aus einer Nichts-weg-
schmeißen-können-Manie und extremer Sparsamkeit aus: Als 
ich eines Abends nach Hause kam, hatte sie Brot zum Trocknen 
in den Backofen gelegt. Eine neue Technik zu toasten? Falsch. 
Nachdem sie das Brot wieder auf den Küchentisch gelegt hatte 
und es mich blau-grün angrinste, kapierte ich: Sie hatte versucht, 

das total vergammelte Brot zu entschimmeln. 
Ihr werdet euch vielleicht fragen, warum ich überhaupt bei 

ihr eingezogen bin. Naja, ich studiere in der beschaulichen Stu-
dentenstadt Göttingen. Günstige Wohnungen sind knapp. 

Der Sparwahn meiner Mitbewohnerin verlieh mir Einbli-
cke in ihr Leben, auf die ich gerne verzichtet hätte: Wir hatten 
abgemacht, dass jeder abwechselnd eine Rolle Klopapier ins 
Badezimmer stellt. Nach einiger Zeit standen immer nur mei-
ne Rollen dort. Als ich sie darauf ansprach, erklärte sie mir 
des Rätsels Lösung: Sie hatte in der Ecke eine ganze Tüte mit 
feuchtem Toilettenpapier gebunkert, welches sie schon seit Wo-
chen benutzte. Die Tücher waren allesamt einzeln abgepackte 
Werbegeschenke.

Immerhin kann ich ihr nicht unterstellen, dass sie kein gutes 
Herz hat. An Weihnachten überreichte sie mir stolz mit den Wor-
ten »dabei musst ich sofort an dich denken« ein Geschenk. Es 
war ein Kleiderhaken in Clownsform. So einen, an dem Kinder 
im Kindergarten ihre Jacken aufhängen. Glücklicherweise kann 
ich sie inzwischen als meine Ex-Mitbewohnerin bezeichnen. Vor 
ein paar Wochen bin ich ausgezogen. 

Maike Sommer <

Luxus-eier

> Die Küche roch schon gut. Im Backofen schmolzen die klei-
nen Schokosplitter in meinen selbstgemachten Muffi ns, wäh-
rend ich noch eine Mango für den Obstsalat zerteilte. Es war der 

Offene Rechnungen, Schimmelkulturen und nackte Mitbewohner: Vier 
Episoden aus dem studentischen WG-Alltag.

Der ganz normale Wahnsinn
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letzte Tag meines Praktikums in Hamburg, und ich wollte mich 
mit einem Buffet von meinen Kollegen verabschieden. Deshalb 
wurde die Küche der Altonaer WG, in die ich mich für sechs Wo-
chen eingemietet hatte, am letzten Tag fast zu einer Großbäcke-
rei. Weil ich sehr viele nette Kollegen versorgen musste, wollte 
ich zusätzlich noch ein Dutzend Amerikaner mit Zuckerguss ba-
cken. Doch als ich die Zutaten zusammensuchte, stellte ich fest, 
dass zwei Eier für den Teig fehlten. Ein Blick auf die Uhr zeigte 

mir, dass ich es nicht mehr zum nächsten Supermarkt schaf-
fen würde. Zum Glück lagen im Kühlschrank, im Fach meiner 
Mitbewohnerin, noch zehn Eier. Ich dachte an die vielen Haus-
haltsutensilien, die ich in den vergangenen Wochen angeschafft 
hatte: Badreiniger, Backpapier, Alufolie. Wegen der zwei Eier 
würde sie sicher keine Szene machen, glaubte ich.

Die zwei Eier kamen also in den Teig, und die Amerikaner 
ernteten später beim Abschiedsbuffet viel Lob. Gleich danach 
musste ich den letzten Linienbus nach Berlin erwischen. Meiner 
Hamburger WG-Partnerin schrieb ich in einer Mail, sie könne 
die zwei Eier mit den Telefonkosten, die ich ihr noch überweisen 
sollte, verrechnen. 

Drei Wochen später erhielt ich eine Mail aus Hamburg. 
Meine Ex-Mitbewohnerin schrieb, dass ich ihr noch 0,75 Euro 

für meine Telefonate schulde. Außerdem wolle sie »auf mein An-
gebot zurückkommen« und den Betrag wegen der zwei Eier auf-
runden – auf 15 Euro. Die Summe, schrieb sie, ergebe sich auch 
daraus, dass sie wegen mir Unannehmlichkeiten hatte, weil ich 
einen Topf und eine Schüssel in das falsche Küchenregal zu-
rückgestellt hatte.

Ich ging davon aus dass sie bei dem geforderten Betrag 
einfach ein Komma vergessen hatte. Oder hatte ich zwei Eier 
der Extraklasse für mein profanes Gebäck verschwendet? Ich 
überwies schließlich 1,50 Euro auf ihr Konto. Eine weitere Mail 
habe ich bis heute nicht bekommen.

Tina Rohowski <

Drogenkurier

> Diesmal soll es ein Mädchen sein! Das hatte ich entschieden, 
nachdem ich gut ein Jahr mit einem sehr kommunikationsarmen 
Kerl zusammengewohnt hatte, der schließlich für den Mann sei-
nes Lebens der bisherigen WG den Rücken gekehrt hatte.

Die Auserwählte, Virginie, stammte aus Belgien und wollte 
für vier Monate in Berlin verweilen. Ich liebäugelte mit der Mög-
lichkeit, mein Französisch nebenbei aufzupolieren und freute 
mich schon auf Mädelsabende und interkulturelle Pyjamapartys. 
Die ersten Wochen waren echt nett, wir gingen zusammen aus 
und ich zeigte ihr Berlins Nachtleben. Ich lernte bald: Virginie 
trinkt viel und feiert gern.

Der Spuk fi ng an, als ich eines Tages einen an mich ge-
richteten Brief erhielt, ohne Absender und ohne Kommentar, mit 
einem beachtlichen Tütchen Gras darin. Da ich solche aufmerk-
samen Bekannten nicht habe, kam ich schließlich darauf, dass 
sie der gemeinte Empfänger sein müsse. Auf meine Nachfrage 
hin sagte sie nur, sie habe nichts damit zu tun und eine Freundin 
habe mir das auf eigene Idee hin geschickt. Um den WG-Frieden 
zu sichern, beließ ich es dabei. Ich rechnete aber nicht damit, 
dass sie gleich zweimal hintereinander unangefragt jeweils zwei 
Freundinnen aus der Heimat für eine Woche bei mir einzuquar-
tieren gedachte. Die trampelten mit ihren hochhackigen Stiefeln 
zu jeder Tages- und Nachtzeit durch die gesamte Wohnung, in 
der sie auch das Gras rauchten und mir Freundlichkeiten à la 
»Vive la Belgique!« an die Tür schrieben. Sonst ignorierten sie 
mich als Hauptgastgeberin allerdings völlig.

Ganz abgesehen von der männlichen Zufallsbekanntschaft, 
die wie aus dem Nichts eines Abends im Flur stand, ihrem Unwil-
len zu putzen und dem ständigen »C’est pas ma faute« ging mir 
ihr ganzes Gehabe gewaltig auf die Nerven, und ich beschloss, 
sie ganz elegant vor die Tür zu setzen. »Vive la Belgique!«

Vera Neubauer <
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Ihren ersten internationalen Erfolg feierten The Michelles 2006 
mit der Single »Springtime«. Jetzt leben Tim (Gesang), Dean 
(Gitarre), Graeme (Schlagzeug) und Christian (Bass) in Berlin. 
Rima Babajan und Susann Hochgräf trafen die Jungs bei der 
Aufnahme ihres ersten Albums.

UnAufgefordert: Ihr stammt alle aus unterschiedlichen 
Ländern. Wie habt Ihr euch getroffen? 

Dean: Ich traf Tim im Jahr 2005 in London, wo wir bei-
de kurz zuvor hingezogen waren. Dort gründeten wir zwei die 
Band. Aber wir brauchten noch einen Schlagzeuger. Nachdem 
wir mit ein paar Drummern geprobt hatten, trafen wir endlich 
Graeme.

Tim: Das ist die Kurzversion. Aber die Langversion ist eine 
wirklich verrückte Geschichte. 

Graeme: Ich versuche es mal kurz zu machen: In London 
traf ich ein Mädchen namens Michelle. 

Tim: Ja, sie war meine Freundin! Während ich in Ameri-
ka blieb, verbrachte sie ihre Ferien in England. Sie lernte dort 
Graeme und einen Kumpel in einem Club kennen. Schlussen-
dlich ging mir Michelle mit Graemes Freund fremd. Als ich da-
von erfuhr, war ich am Boden zerstört und beschloss in dieser 
Nacht, Amerika zu verlassen. Über Umwege gelangte ich dann 
nach London, wo ich durch Zufall Graeme wiedertraf und The 
Michelles gegründet wurden. 

Das klingt, als ob Euch das Schicksal zusammengeführt 
hat. Verarbeitet Ihr Eure Lebensgeschichten auch in Eu-
ren Texten?

Tim: Ja, unter anderem. In unserer Musik geht es sehr viel 
um verloren gegangene Dinge und wie wir sie zurückerlangen 

können. Unsere Songs sind sowohl lustig als auch 
ernst.

Ihr habt Eure Band in London gegründet. Wie 
kam es, dass Ihr nach Berlin gezogen seid?

Graeme: Eine weitere lange Geschichte! (lacht)
Tim: Na, so lang ist sie auch nicht. Mein Visum 

für England war abgelaufen und als wir nach einer 
Tour aus Frankreich zurückkehrten, wollten sie mich 
nicht mehr nach England einreisen lassen. Also zog 
ich nach Berlin, da ich hier Freunde hatte.

Graeme: Unser damaliger Sänger hatte zu dem 
Zeitpunkt gerade die Band verlassen. Da das Leben 
in London zu teuer für uns war, folgten wir Tim nach 
Berlin.

Tim: Außerdem hatten wir hier ein Plattenlabel.

Wie weit würdet Ihr gehen, um Eure Musik zu 
vermarkten? Würdet Ihr es in Betracht ziehen, 
zu einer Castingshow zu gehen?

Graeme: Niemals!
Dean: Wir schreiben starke, emotionale Songs. Unsere Mu-

sik soll anderen Menschen gefallen, das hoffen wir jedenfalls. 

Was war bis jetzt Euer schönstes Erlebnis im Leben als 
Musiker?

Tim: Im Moment ist es das Schönste für uns, die Songs 
für unser kommendes Album aufzunehmen. Es soll im Oktober 
erscheinen. 

Graeme: Oh ja, und mein neues Schlagzeug. Ich glaube, 
ich bin verliebt (lacht). Ich habe jede Nacht davon geträumt, 
wie ich es kaufe und darauf spiele.

Wenn Ihr frei wählen könntet: Wo und mit wem würdet 
Ihr gerne auftreten?

Dean: Ich würde gerne einmal mit Radiohead im Wembley-
Stadion auftreten. Das wäre großartig!

Graeme: Also, ich würde ja Weezer bevorzugen. Mit denen 
im Millennium-Stadion in Wales aufzutreten wäre riesig! Aber 
vielleicht auch mit den Manic Street Preachers.

Tim: Aber dann müssten die Manic Street Preachers die  
Vorband sein (lacht). Also, ich hätte gerne mit jemandem wie 
Jim Morrison oder Jimi Hendrix gespielt, bei einem dieser Kon-
zerte, die die Musikgeschichte verändert haben. Woodstock 
zum Beispiel. 

Wann kann man Euch denn demnächst live sehen?
Graeme: Wir spielen am 21. Juni bei der Fête de la Mu-

sique im Raw-Tempel in Friedrichshain und am 19. Juli beim 
Laut-und-Bunt-Festival in Rathenow.

Vielen Dank für das Interview.

»Eine verrückte Geschichte«

Die Einreise nach London wurde verweigert. Also ging es nach Berlin.
Die Band The Michelles spricht über Frauen, Rock und Schicksal.

Michelle, ma belle ... Dieses Mädchen hat ihnen den Kopf verdreht.
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Band: Vampire Weekend
USA
Genre: Indie-Rock
Aktuelles Album: Vampire Weekend

Als sich die New Yorker Jungs Ezra Koe-
nig, Chris Tomson, Rostam Badmanglij 
und Chris Baio vor ein paar Jahren bei ih-
rem Literaturstudium an der elitären Co-
lumbia University trafen, fassten sie ei-
nen Entschluss. Anstatt Hemingway und 

Proust zu analysieren, gründeten sie eine Band. Ein Name war 
schnell gefunden. Sie nannten sich einfach nach einem Vam-
pirfi lm, den sie kurz zuvor gedreht hatten: »Vampire Weekend«, 
die von der Musikpresse derzeit wohl am meisten gehypte 
Band, war geboren. Auf ihrem selbst betitelten Debütalbum 
erfi nden die Vier eine völlig neue Facette des Indierocks, den 
Worldmusic-Rock. Wie sich das anhört? Man nehme wahlwei-
se afrikanische Bongos oder karibische Steeldrums und vermi-
sche diese mit einer ordentlichen Portion Gitarren. Die Songs 
sind rhythmusbetont und unbeschwert fröhlich, ohne pseudo-
folkloristisch zu klingen. Sänger Ezra Koenig, der sich bevor-
zugt in Lacoste-Pullis kleidet, trägt die Lieder mit dem Charme 
eines Elite-College-Boys vor. Anders als es der Sound vermu-
ten ließe, geht es in den Texten nicht um exotische Kulturen. 
Vielmehr handeln sie vom Großstadtdschungel New York und 
dem amerikanischen Upper-Class-Lifestyle. So erzählt bei-
spielsweise der Song »Cape Cod Kwassa Kwassa« vom Mar-
kenfetischismus der Urlauber im Ferienort Cape Cod. Die exo-
tischen Klänge werden dabei nicht etwa von richtigen Bongos, 
sondern vom Keyboard erzeugt, denn keiner der Jungs war je-
mals in Afrika.

Ann-Kathrin Nezik <

Film: Cassandras Traum
USA/GB 2007
Regie: Woody Allen
Kinostart: 05.06.2008

Nach »Scoop – Der Knüller« 
und »Match Point« ist »Cas-
sandras Traum« der mitt-
lerweile dritte Woody-Al-
len-Streifen, der in London 
spielt: Die zwei Brüder Terry 
(Colin Farell) und Ian (Ewan 
Mc Gregor) träumen von 
einem besseren Leben jen-
seits der Autowerkstatt und 

dem kleinen Familienrestaurant. Ian sehnt sich nach dem 
großen Geld, um in Kalifornien in Hotels zu investieren. Terry 
hingegen liebt Hundewetten, Whisky und Zigaretten. Nach-
dem er beim Pokern 90.000 Pfund Schulden macht, wenden 
sich die beiden hilfl osen Brüder an ihren reichen, aber skru-
pellosen Onkel Howard (Tom Wilkinson). Der verdient sein 
Geld mit Schönheits-OPs in den USA und China und ist be-
reit, den beiden aus der Klemme zu helfen. Eine durchweg 
spannende, tragisch-komische Kriminalgeschichte über so-
ziale und moralische Grenzen, die sich vor allem durch die 
starken Hauptdarsteller vom Mainstream absetzt. Colin Farell, 
der sich von einer ganz neuen Seite zeigt, überzeugt durch 
seine Wandelbarkeit und Ausdrucksstärke. Nicht zuletzt 
durch die ergreifende Musik von Philip Glass (»The Hours«) 
und die mitreißenden Bilder des legendären Kameramanns 
und Oscar-Preisträgers Vilmos Zsigmond ist der Film abso-
lut sehenswert.

Luise Klimera <

New York, London, Berlin

Liederabend: »Voices from the Void«
Studentisches Musik- und Literaturevent
Ort: FU-Studiobühne
Datum: 25.06.2008, 19 Uhr

Leere, noch unberührte Pfade wollen vier Studierende der Freien Universität (FU) 
erkunden: »Songs in Translation - Voices from the Void« – Stimmen aus der Leere 

ist der Titel des musikalisch-literarischen Liederabends, den die Geistes-
wissenschaftler als Abschluss eines Übersetzungsseminars veranstal-
ten. »Dort werden Songs aus verschiedenen Kulturen aufeinander tref-

fen«, kündigt Mitveranstalterin Pauline Püschel an. Die Studierenden 
planen, von ihnen selbst ins Deutsche übersetzte Lieder aus aller 

Welt vorzutragen – mal gesungen, mal gesprochen. Genau wie 
die Songs, ist auch das Organisatorenteam eine bunte, interna-
tionale Mischung. In allen Songs geht es um das Thema Leere 
– um leere Köpfe, verlassene Landstriche oder auch, ganz banal, 
um leere Gläser. Für die musikalische Begleitung sorgen Piano- 
und Gitarrenspiel. Aber nicht die Musik, sondern die Texte sol-

len im Vordergrund stehen: »Wir wollen die Aufmerksamkeit auf die 
Schönheit der Text lenken«, so Pauline. Der Liederabend fi ndet am 25. 
Juni ab 19 Uhr in der FU-Studiobühne statt (Ritterstraße 12-14, Nähe 
U-Bahnhof Kottbusser Tor). Der Eintritt ist frei. 

Ann-Kathrin Nezik <

Anzeige



>
 G

ibt es ein Leben nach dem
 Studium

? Laut m
einer fran-

zösischen Freundin M
arie, ja, allerdings ohne Liebe. Ihr gan-

zes Jurastudium
 lang w

ar sie davon überzeugt, dass sie den 
M

ann fürs Leben (oder zum
indest für K

inder und eine lange 
Z

eit) w
ährend ihres Jura-B

achelors fi nden m
üsse. D

anach 
sei keine Z

eit für Partys und R
um

knutschen und überhaupt.
A

ls sie dann vor einem
 Jahr fertig w

urde, schickte sie m
ir 

folgende E-M
ail: »Jetzt ist es sow

eit: Ich bin keine Studentin 
m

ehr und w
erde für im

m
er Single bleiben. Ich hatte eigent-

lich im
m

er gehofft, dich w
ürde dieses Schicksal früher als 

m
ich ereilen. H

aha.« 
Ein Schicksal ereilte m

ich allerdings. Es hatte auch m
it dem

 
Singledasein zu tun, aber nicht m

it m
einem

. O
der anders: 

M
aries Single-Schicksal führte dazu, dass m

ein Schicksal 
Pferdefl eisch, Volksm

usik und einen R
ucksack für m

ich be-
reithielt.
U

nd das hatte ich teilw
eise O

dette zu verdanken. O
dette ist 

ebenfalls M
aries Freundin und sehr bem

üht, sie an den M
ann 

bringen. A
m

 B
esten an einen M

ann aus dem
 Fußballverein 

von O
dettes Freund und zw

ar w
ährend des jährlichen 

Fußball-B
alls. So landete ich an einem

 Sam
stagabend 

auf diesem
 B

all in einem
 D

orf im
 Elsass. W

obei »B
all« hier 

vielm
ehr »Tanz im

 Sportheim
 m

it fröhlichem
 G

esang des 
örtlichen Fußball-Vereins« bedeutete.
Jetzt ist es ja nicht ganz einfach, jem

anden zu verkuppeln. 
Es ist noch schw

erer, w
enn die Person eine Freundin m

it-
bringt. Es sollte aber vollkom

m
en unm

öglich sein, w
enn 

diese Freundin die Sprache des Landes nicht vernünftig 
spricht und nebenher Volksm

usik läuft. U
m

 das U
nm

ög-
liche noch unm

öglicher zu m
achen, hatte sich O

dettes 
H

auptkandidat ein paar Tage vor dem
 B

all auch noch ver-
liebt und w

ar som
it vom

 M
arkt. D

as w
ird doch alles nichts, 

dachte ich, und fuhr m
it M

arie zum
 »B

all«.
D

ort 
angekom

m
en, 

w
urde 

erstm
al 

rum
geknutscht. 

N
aja, 

nicht w
irklich, aber eben französisch begrüßt m

it K
üsschen 

hier und da. B
is M

arie sagte: »Sara ist übrigens aus D
eutsch-

land.« D
anach gab es keine K

üsse m
ehr für m

ich. N
icht w

eil 
m

an w
as gegen D

eutsche hatte, sondern w
eil m

an dachte, 
D

eutsche hätten w
as gegen französische B

egrüßungsküss-

chen. G
anz falsch, fi nde ich. G

anz falsches B
ild, das m

an da 
von D

eutschland hat. D
aran m

uss gearbeitet w
erden.

D
as nächste M

issverständnis w
ar das Essen. Es gab Pfer-

defl eisch, oder (für die, die das nicht m
ögen oder deutsch 

sind) eine A
rt kalte Schlachteplatte. M

arie hatte vorsorglich 
für m

ich Schlachteplatte bestellt. D
abei roch das Pferd so 

lecker. Ich hab einfach irgendw
ann eine von M

aries Freun-
dinnen gefragt, ob ich ihr Pferd essen darf. U

nd ich m
öchte 

jetzt bitte nichts von W
endy-Leserinnen hören. K

ühe oder 
R

ehe zu essen ist auch nicht besser.
A

ber zurück zu M
aries potenziellem

 Ehem
ann. O

dette hatte 
näm

lich einen hübschen Ersatz für den eigentlichen K
an-

didaten gefunden, der ganz zufällig neben M
arie platziert 

w
urde. U

nd w
enn sich irgendw

ann m
al jem

and über w
id-

rige U
m

stände hinw
eggesetzt hat, dann der. Er plauderte die 

ganze Z
eit, fragte die deutsche Freundin, ob ihr die Schlach-

teplatte geschm
eckt hat und forderte M

arie zum
 Tanz zur 

Volksm
usik auf.

Ü
berhaupt, die M

usik. M
arie hatte gesagt, es w

ürde eine 
B

and spielen. Jetzt denke ich 
bei 

B
and 

nicht 
an 

V
o

lksm
u

sik, 
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Neulich im
 Elsass

aber genau das w
ar es, w

as sie spielten. U
nd zw

ar deutsche 
Volksm

usik. M
it französischem

 A
kzent. Isch liebe disch, m

ein 
Schatz. Schön.
A

nsonsten habe ich C
ham

pagner über m
einen R

ock und 
den halben Tisch geschüttet. D

er Fußball-Verein sang sein 
Sieges-Lied und ich habe in der Tom

bola einen R
ucksack 

gew
onnen. D

er R
ucksack ist übrigens sehr gut, w

eil er unten 
eine Extra-Tasche hat, in die m

an Sportschuhe der G
röße 46 

tun kann. N
icht, dass ich keinen Sport m

ache w
ürde, für den 

ich Schuhe der G
röße 46 bräuchte.

M
arie und der Ersatzkandidat sind übrigens kein Paar ge-

w
orden. Sie hat jetzt aber einen neuen Freund. Letztens hat 

sie m
ir w

ieder eine M
ail geschrieben: »M

eine K
eine-M

änner-
nach-dem

-Studium
-Theorie stim

m
t nicht. Es ist sogar noch 

einfacher, jem
anden nach der U

ni zu fi nden, w
eil alle Tor-

schlusspanik haben. H
aha.«

Sara W
ilde <

 

Illustration: Sara Schurmann
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